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Die Krise im Weltkriege
Ion General Leidendorsu

sum Gedenken des Feldherrn und zur Wiederkehr des Tages des Beginns
des uneingeschränktenU-Boot-Krieges bringen wir diesen Aufsatz aus dem

Jahre 1927 (,,Deutfche Wochenschau«).

Am 1. Februar 1917 begann der uneingeschränkteU-Bootkrieg. Die O.H.L.
hatte auf ihn gedrungen. Die Verhandlungen hatten einen tiefen und end-

gültigen Riß zwischen den Anschauungen des Neiehskanzlers von Bethmann
und den meinigen ergeben.

Es war ein tiefer Widerspruch mit den heiligen Gesetzen der Kriegführung
gewesen, daß Deutschland und der Vierbund in ihrem Lebenskamps gegen eine

ungeheure zahlenmäßigeUberlegenheit, die von der Kriegsindustrie der Welt

unterstütztwurde, nicht ihre gesamte Streitmacht eingesetzt, sondern die schwim-
menden Streitkräfte im wesentlichen brach liegen gelassen hatten.

Es war ein tiefer Widerspruch mit den heiligen Gesetzen der Kriegführung
gewesen, daß wir nicht wagten, die U-Boote im uneingeschränktenU-Voot-

kriege, der dem Völkerrecht entsprach, einzusetzen, während der Feind die Hun-
gerblockadegegen uns völkerrechtswidrigdurchführte,um ihm gleiches anzutun
und auch unsere Franken zu Lande durch Störung der Busuhren seiner Kriegs-
industrie zu entlasten.

Damals stand ich vor einem Rätsel, als ich, in dem Streben, jene heiligen
Gesetzeder Kriegführungin unserem Daseinskampse in Wirksamkeitzu bringen-
nur auf Widerspruch bei den maßgebendenStellen der Reichsregierung, an

erster Stelle bei dem Reichskanzler von Vethmann und im Auswärtigen Amte

stieß.Heute ist mir klar, warum das so sein mußte und nicht anders sein durfte.
Heute ist mir klar, warum ich nicht die anderen Verbrechen gegen die heiligen
Gesetze der Kriegführung verhindern konnte.

Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Gesetze unseres Lebenskampfes,
daß nicht das gesamte Volk, sondern nur der Soldat am Feinde und ein kleiner

Volksteil daheim selbstlos und schweigend für den Sieg arbeiteten. Jch hatte
Vekachh durch den bekannten Antrag auf Einführung einer allgemeinen Dienst-
und Arbeitpflichtda verbessernd einzugreifen und zugleich die Naffgier und das

parteipolitische Machtstreben in der Heimat zu hemmen. Das, was der Reichs-
kanzler statt dessen gab, vertiefte die Schüden, da es die Macht der unserem
Siege feindlichen Sozialdemokratie durch das Hilfdienstgesetzstärkte und der

Nuffgier und Vegehecichkeitauf aueu Gebieten freien Lauf ließ.
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Es war ein Verbrechen gegen die heiligen Gesetze unseres Lebenskampses,
daß wir den Kampf gegen den Geist des Deutschen Volkes und der Völker des

Vierbundes nicht mit einem gleichen Kampf beantworteten. Reichskanzler und

Auswärtiges Amt versagten vollständig.Sie durften einen solchenKampf nicht
führen. Sie kämpften nur allein gegen mich erfolgreich und versuchten mir das

Vertrauen des Volkes zu rauben, was gleichbedeutend mit einer Schwächung
des Siegwillens des Volkes war.

So nur durfte in Deutschland regiert werden. Schon damals waren die über-

staatlichen Mächte und die Hilfetruppe des jüdischenVolkes, die Freimaurerei,
übermächtigin Deutschland. Sie wollten, so lange Deutschland noch stand,
keine Niederlage Deutschlands, aber erst recht nicht dessen Sieg. ,,Kein Sieger,
kein Vesiegteri« war die törichte und volkverführerischeParole, die der große

Betrüger und armselig geschobenePräsident der Vereinigten Staaten- Wilson,
dem Deutschen Volke verkündete,um es so williger in das Garn seiner Ver-

derber zu treiben.

Der uneingeschränkteU-Bootkrieg war ein Mittel zum Deutschen Siege, des-

halb wollte ich ihn, deshalb durfte er aber nicht kommen, deshalb war er

hinausgeschoben worden, bis England starke Abwehrmaßnahmen hatte treffen
können. Herr von Bethmann, das Auswärtige Amt mit seinen Organen und

Wilson taten alles, um ihn überhaupt zu verhindern. Die dritte O.H.L· setzte
sich gegen alle Widerstände durch, und der uneingeschränkteUsVootkrieg kam,

wohl zur UberraschungWilsons, gegen den Willen des Herrn von Bethmann
und des Auswärtigen Amts, die nun seine Wirkung fortgesetzt beeinträchtigten

Wie bekannt, hat der vollständig verjudete, verriimelte und versreimauerte
Untersuchungausschußdes Reichstags, der die »Friedensaktion"Wilsons, die

dieser allein unternommen hatte, um den ll-Vootkrieg noch im letzten Augenblick
Zu verhindern und den U-Vootgegnern in Berlin Vorschub zu leisten, (1919 und

1920) lange verhandelt. Der Ausschuß und der Botschaster Graf von Vern-

storfs bemühten sich vergebens, mir die Schuld dafür zuzusprechen, daß die

Friedensaktion gescheitert sei, weil auf ,,mein Drängen« der U-Vootkrieg am

l. Februar begonnen hatte. Dieses Vorhaben brach kläglich zusammen. Die

Feststellungen des Ausschusses sind entstellend und ungeschichtlich. Das Weiß

jedermann. Aber der Ausschußwollte Ia auch gar nicht Geschichte klären, son-
dern Parteigeschästebesorgen, wie auch später immer wieder und immer mit

der gleichen sträflichenLeichtfertigkeit. Nun sind seit dem Jahre 1920 recht viele

Veröffentlichungen,namentlich von amerikanischer Seite, erfolgt. Fch erinnere

z. B. an die Auszeichnungen Wilsons und des Obersten House Wie wäre es,
wenn der Ausschuß ietzt seine Arbeiten wieder ausnehmen und vervollständigen
würde? Er hätte die Pflicht, seine und des Grafen Vernstoff Ansichten von

damals als lächerlichzu brandmarken, da sie doch jetzt nicht wohl als bewußt
falsch niedergelegt werden könntenl Meine Ansichten aus dem Weltkriegehätte
er als richtig zu erhärten,nämlich:
daß der Feind ,,einen Verständigungfrieden"überhaupt nicht wollte-
daß Wilson ein Parteigänger der Entente war, der die Vereinigten Staaten
in den Krieg gegen Deutschland und den Vierbund führen würde, sobald
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Deutschland den Krieg zu gewinnen schiene, ganz gleich, ob es den uneinge-
schränktenU-Bootkrieg führe oder nicht,
Daß also ein Sieg Deutschlands auch die Niederlage der Vereinigten Staaten
iU sichschließenmußte und anders nicht zu erringen war-

daß es aber für Deutschland, wenn es am Leben bleiben wollte, nichts anderes

gab- als eben zu siegen.
Selbstverständlichwird der Ausschußsichausschweigen.’l·)
Wie schönkönnte er sonst in das Verbrechen der überstaatlichenMächte ein-

schließlichder Freimaurerei hineinleuchten Doch das verhindert ja gerade der

DeutscheReichstag, in dem jene Mächte die Herrschaft haben und die Parteien
nach ihrer Pfeife tanzen lassen. Sie müßten ihren Herrn und Meister und sich
selbst belasten.

Der uneingeschränkteUsBootkrieg begann am 1. Februar. Wilson erklärte
nicht den Krieg! Es wurden im Februar zwei amerikanische Schiffe torpediert.
Wilson erklärte nicht den Kriegt

Da traten Begebenheiten ein, die trotz der Sabotage des Sieges von Berlin

aus den Deutschen Sieg wahrscheinlichmachten, da erst erklärte Wilson Anfang
April den Krieg, und gleichzeitig setzten die überstaatlichenMächte, einschließ-
lich die dem jüdischenVolke dienstbare Freimaurerei, zum neuen Ansturm gegen
den Deutschen Sieg ein, und Berlin trat in ihren Dienst, vor allem jene Par-
teien, die von jenen Mächten geformt und geleitet wurden.

Es kam zur Krise des Weltkriegesl
Fn ihr stand auf der einen Seite die tapfere Wehr und ein kleiner Teil des

Volkes unter der O.H.L., die siegen wollten, auf der anderen die von jenen
Mächten mißleiteten breiten Volksteile, darunter Arbeitermassen, unter der halb
führenden,halb geschobenen Neichsregierung, die nicht nur keinen Sieg wollten-
sondern sehr bald, immer klarer und deutlicher, die Niederlage erstrebten, ganz

gleich,was aus ihnen selbst, den Deutschen Arbeitermassen und dem Deutschen
Volke in seiner Gesamtheit, wurde. »Hähere Fateressen" standen für diese
Mächte auf dem Spiel als das Wohl und die Freiheit des Deutschen Volkes

und seiner einzelnen Teile.

Die großenBegebenheiten, die diese Krise brachten, waren in Kürze:
Der Busammenbruch der Zarenherrschaft und der Ausbruch der Nevolution

in Nußland im März 1917 unter Führung des englischen Botschafters und Frei-
maurers Buchanan. Nußland war damit der jüdisch-freimaurerischenWelchen-
schaftzugänglichgemacht, und die orthodoxe Kirche hatte einen tädlichenSchlag
erhalten. Rom konnte sich anschicken,ihr Erbe anzutreten. Es war ein voller

Sieg der überstaatlichenMächte einschließlichder Freimaurerei, erkämpftdurch
den Deutschen Nationalismus oder Patriotismus, verlörpert im Deutschen
Hem- das ihnen - den überstaatlichenMächten — Landsknechtsdienste geleistet
hatte- weil es, in falschen Begriffen befangen, die furchtbaren Zusammenhänge
NichtÜbel-sehenkonnte. Aber die Kehrseite für jene Mächte war nun, daß die

Ostfront des Vierbundes entlastet war. Wir brauchten den bisher dort drohen-
den Angriff nicht mehr zu fürchtenund konnten uns im Westen immer stärker

«)ABTese Voraussage des Feldberrn hat sich bestätigt.D. Schriftleitung.
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machen, dabei Rußland militärisch den Todesstoßgeben. Die Entente war in

ihren Grundfesten erschüttert.
Der uneingeschränkteU-Bootkrieg hatte im Februar Und März hohe Er-

gebnisse gezeitigt. England fah mit Zagen und Grauen in seine Zukunft. An der

Westfront waren wir dem auf dem Schlachtfeld an der Somme drohenden
Schlage durch den Rückng in die Siegfriedstellung ausgewichen und standen
nach allen Richtungen hin gefestigt da. Die technische Ausrüstung des Heeres
hatte sich gehoben. Seine Taktik war den veränderten Verhältnissen angepaßt-
der Kampf- und Siegwille gestärktworden.

Der Versuch der Jesuiten, durch die Mutter der Kaiserin Zita von Osterreich
und ihren beim Feinde diensttuenden Bruder, den Prinzen Sixtus von Parma,
OsterreichsUngarn zu einem Sonderfrieden mit der Entente und mit Jtalien zu

bringen, hatte einen Erfolg bisher nicht gezeitigt. Kaiser Karl wollte Italien

nicht genügend entgegenkommen.
Solches waren die Begebenheiten. Sie geleiteten Deutschland auf die Bahn

des Sieges und entmutigten den Feind. Das fühlten wir in der O.H.L., das

fühlten aber noch viel stärker jene überstaatlichenMächte, die auch hinter die

feindliche Front sehen konnten, was der O.H..L. selbstverständlichnicht möglich
war, und was sie da sahen, erschien ihnen nicht gut. Ein Sieg Deutschlands,
desfen Kaiser Protestant und Nicht-Freimaurer war, wie seine Vorfahren-
dessen Wirtschaft noch in Deutschen Händen und dessen Arbeiter die tüchtigsten
der Welt waren, durfte nicht kommen, nein, es kam für die überstaatlichen
Mächte jetzt darauf an, dem Zusammenbruch Rußlands durch das Deutsche
Schwert den Zusammenbruch Deutschlands durch sichselbst hinzuzutun, denn die

feindlichen Heere waren dazu untaugliche Werkzeuge So wurde jetzt Deutsch-
land, während es an der Front unter günstigenBedingungen um den Sieg
rang, das Kampffeld für die überstaatlichenMächte und die dem jüdischenVolke
dienende Freimaurerei, die gegen den Deutschen Sieg stritten, und zwar um so
heftiger, je mehr Deutschland sich dem Siege näherte.

Um die zerstörendeArbeit recht gründlichausführen zu können, mußten zuerst
die Jesuiten in Deutschland ungehemmte Bewegung erhalten· Der römische

Papst drohte deshalb mit einer Kundgebung gegen die Rechtmäßigkeitdes eben

begonnenen U-Bootkrieges; er war ja bekanntlich im Weltkriege immer ,,neu-

tral«, genau so ,,neutral", wie er sich im Ruhrkampf gegen die Deutschen Ab-

wehrhandlungen wandte. Statt den römischenPapst in militärischenDingen
schreiben zu lassen, was er schreiben wollte, wich die Deutsche Regierung, wie

ich heute sage, selbstverständlich,vor dieser Drohung zurück.Der letzte Para-
graph des Jesuitengesetzes fiel. Der Jesuit zog triumphierend in Deutschland
ein, um es als zuverlässigfteProvinz dem römischenWeltreich ein-zugliedern.

Auch das jüdischeVolk war an der Arbeit. Der Jude und Freimaurer Par-
vus-Helphant trat immer mehr in die Erscheinung Vielleicht werden Herr
Scheidemann und Graf Brockdorff-Rantzau sowie das Auswärtige Amt sich
darüber und über ihre sonstigen freimaurerischen Verbindungen und ihre durch
sie bedingten Kriegshandlungen äußern!

Sehr bemerkenswert werden nun die Schwenkungen des Zentrums und der
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Mehrheitsozialdemokratieund die Haltung der Unabhängigen im Frühjahrund

Flühsommer 1917. Diese wird immer entschiedener, jene führen Zentrum und

Sozialdemokratie immer weiter von ihrer anfänglichen,ganz gegen ihren Willen

Vom Volke geforderten vaterländischenHaltung hinweg, das sielstreben der

ihnen übergeordnetenMächte bis zum Kampfe gegen den Sieg.
Die Handlungen jener Mächte lassen sichauch im einzelnen verfolgen: da

sehen wir das Wirken des ganz unter jesuitischem Einfluß stehenden Grafen
Ezernin in seinen unklaren Sonderfriedensbestrebungen, in seiner berüchtigten
Denkschrift,durch die er zuerst den Siegglauben der O.H.L. und einiger Heer-
führer und dann, als er sie Herrn Erzberger zur Weiterverbreitung übergab,den

Siegglauben des Deutschen Volkes erschiittern wollte und bestens auch zuwege
brachte.

Wir erkennen das planmäßigeHandeln des Nuntius Pacelli und sehen es in

den Friedenskundgebungen Roms zu einer seit, als das französischeHeer in
einer ungemein ernsten Krise stand, nachdem sein Angriff vor der Front des

Deutschen Kronprinzen blutig zusammengebrochen war. Die spätere Friedens-
note des Papstes vom 1. August ist für mich nur ein Vlendwerk, berechnet auf
das zerrissene Deutsche Volk und dessen phantastischen Glauben an die Mög-
lichkeit eines »Verständigungfriedens".

Fch weise auf den bekannten Brief des Kronprinzen Rupprecht an den Grafen
Herrling von Mitte Juli 1917 bin. Man lese über alles dies das Buch des

Professors Dr. Fester: »Die Politik Kaiser Karls". Ich hoffe, wir werden noch
weitere Klarheit erhalten.

Wenn wir die andere Linie verfolgen, stoßenwir gleich zu Anfang auf den

Ostererlaß des Kaisers in der Wahlrechtsfrage in Preußen, veranlaßt durch den
Reichskanzler von Bethmann. Wir erinnern uns der Streiks Ende April 1917
und dabei an das laue Verhalten eben dieses Reichskanzlers ihnen gegenüber.

Vor uns steht die Erinnerung an die Reichstags- und Ausschußverhandlungen
im Mai 1917. Der Freimaurer Scheidemann trieb schon damals Verrat am

Deutschen Volk, und der Reichskanzler trat ihm nicht entgegen. Es war das

Grollen der jüdisch-freimaurerischenRevolution, das sich damals schon ver-

nehmen ließ. Herr Scheidemann und seine Freunde reisten in die neutralen

Länder und konnten dort für ihre Sache wirken. Sie wurden auch von dem

Reichskanzler und dem verfreimaurerten Auswärtigen Amt zu dem ,,Friedens-
kongreß"nach Stockholm entsandt, der auch nur den Zweckhatte, das Deutsche
Volk von dem Sieggedanken abzulenken und es für das Märchen von der Mäg-
lichkeit eines ,,Verständigungfriedens"aufnahmefähigzu machen und seine Zer-
kisskktheitzu vertiefen.

Das war auch Sinn und Zweckder Friedensresolution vom 19. Juni 1917.
Ja ihr laufen die Arbeiten der überstaatlichenMächte sichtbar zusammen, und

so ist es geblieben.
Jude mit der ihm ohne Ausnahme hörigen Freimaurerei und Jesuit als

Vertreter der beiden überstaatlichenMächte haben die ganze Macht in Deutsch-
land erlangt. Dieselben Mächte, die damals in der Krise des Weltkrieges sich
gegen den Sieg des Deutschen Volkes stellten und den Zufammenbruch zuwege
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brachten, beherrschen es heute-li) Allmählich, ganz allmählich, gehen dem Deut-

schen Volke die Augen auf. Das Erbbewußtseinfreier Menschen regt sich in ihm.
Dieses Letzte, was ihm geblieben, können ihm Jude und Jesuit nur durch Ver-

schandelung des Blutes nehmen. Darum lehren sie ihm, gestützt durch-das
Christentum, Völkerversöhnung und Völkervermischung,während es rechtlos
und entwaffnet unter waffenstarrenden Feinden steht, die auf Grund der Schuld-
liige diese Zustände zum Recht erhoben haben.

Nun, der entkräfteteDeutsche Michel wird wohl endlich einmal die Zusam-
menhängemerken und seine Glieder zu recken beginnen! Wie ich einst meinen

Nekruten immer das gleiche lehrte, bis die Tugend des alten Heeres ihnen zur

zweiten Natur geworden war, so verfahre ich auch heute und zeige dem Deut-

schen Volke immer das gleiche. Endlich muß es verstehen, gegen wen es seine
Hiebe auszuteilen hat, um sichselbst zu befreien und sichwieder selbst zu gehören.

Dazu ist allerdings ganz etwas anderes nötig als ein Kabinett, in dem

Jesuit und Freimaurer, dieser als Gefolgsmann Judas, trotz Deutschnationalen
Vrimboriums, den tatsächlichenAusschlag geben.

Nein, von den Saboteuren des Deutschen Sieges können wir keinen Freiheit-
willen erwarten. Sie können nicht gegen ihre eigenen Velange handeln-

Erst wenn Jesuit und Freimaurer in Deutschland keine Stätte mehr haben-
der Jude kein Deutscher Staatsbiirger mehr sein und jeder Landesverrat mit

dem Tode bestraft werden kann, werden wir Herren im eigenen Hause werden

und können uns die Einrichtung geben, die unserem wehrhasten Blute entspricht.
Ti) Jn der Shstemzeit. Die Schriftleitung

UnsereAntwort auf die letzten Worte des Feldberrn«’
Von Dr. Mathilde Ludendorfs

Tutzing, im Hartung 1988.

Uber die tiefe ewige Stille des Grabes hinaus erreichte uns noch einmal die

unersetzliche Stimme, der Feldherr sprach iiber den Tod hinaus zu den Lesern
des »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft". Nie wohl haben sie die Größe der

Auszeichnung,die sie sich selbst schenkten, indem sie fiir sein-enKampf mit ein-

traten, so gefühlt, als in der Stunde, da diese letzten Worte sie erreichten.
Gewaltiges hat sich vor der Weltgeschichtebestätigt in diesen schlichtenWor-

ten von ungeheurer Kraft, Gewaltiges, vor dem die Todfeinde der Freiheit, die

äberstaatlichenMächte, erzittern. Seit sie Jahrtausende hindurch freie Völker
durch Wahnlehren verängstigten und knechteten, seit sie Jahrtausende hindurch
mit allen Mitteln der Lüge und Verbrechen jeden Kämpfer gegen sie und fiir
die seelische Freiheit der Völker erfolgreich verfolgten, um sein Leben in ein

»Marthrium" zu verwandeln, hat es sich noch nicht ereignet, dnszein Held so
restlos gegen sie alle und von allen Seiten zugleich befehdet, so siegreichfacht-
und — es hat sich auch noch nicht in der Geschichtealler Völker der Erde er-

eignet, daß einer dieser Kämpferso erhaben über all ihr Bemühen,sein Leben

in ein Marthrium zu verwandeln, gesiegt hat.
F) S. Folge 19 vom Z. 1. 1988 unserer Zeitschrift.
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Ehern stehen die Worte vor der Weltgeschichte, vor der Erfahrung aller

Völker-daß sein Leben reich war bis zur Stunde des Todes. HöchsteErfüllung
M jedem Sinne, so sprach er es auch an anderer Stelle aus, ward ihm seine
Kindbeit im Elternhaus, sein Kampf für sein Volk im Weltkrieg, ward ihm
sein gewaltiger Kulturkampf für alle Völker und - ward ihm sein persönliches
Leben in den legten 11 Jahren.

Erbeben müssendie weltbeherrschenden Geheimbündevor solcherErfahrung, die

rettend für alle Freiheitkämpfergegen Priestertyrannei in allen Völkern Und

verhängnisvoll für die überstaatlichenMächte selbst ist. Alle jene, die sich aus

Angst vor deren Drohungen und Taten nicht aus ihren Fesseln zu befreien
wagen, wird diese Tatsache in allen Geschlechtern der Zukunft aufrichten und

zur Abwehrtat ermutigen. Einen gab es, den Feldherrn Ludendorff, so werden

sie sprechen, der kämpfteden gewaltigen Kulturkampf mit ganz Wenigen gleich-
zeitig gegen alle weltbeherrschenden überstaatlichenPriesterkasten und ihre Geheim-
biinde. Er erkannte dies als für die Zukunft einzig rettenden Weg. Er enthüllte

sie restlos alle, zeigte sie nackt den Völkern der Erde in ihren Wegen und

Zielen. Sie aber wandten alle Mittel an, die sie schon so oft versucht hatten,
und blieben dennoch bis zur Stunde seines Todes ohnmächtigihm gegenüber.
Sein Leben war reich an Erfüllung, wie er es selbst bezeugt, er erlebte noch die

Erfolge seines Kampfes gegen die überstaatlichenFeinde, und er konnte seinen
Kampf für die Deutsche Gotterkenntnis zu einem unendlich wesentlichen Ziele
hingeführtsehen, als der Führer und Reichskanzler des Deutschen Reiches vor

wenigen Monaten der Deutschen Gotterkenntnis die Gleichberechtigungmit den

christlichen Konfessionen einräumte. Kommende Jahrtausende werden ermessen-
was diese Tat bedeutet. -

Die letzten Worte des Feldberrn sprechen die schwere Sorge aus, daß sein
Kampf und die Weitersührungunseres Geisteswerkes durch seinen allzu frühen
Tod mitten im Ringen Schaden leiden könnten. Auf uns allen lastet seine Sorge
schwer und ernst. Wir lassen uns diese Last nicht mindern durch törichteHoff-
nung, daß die geeinte Kraft aller seine Kraft je ersetzenkönnte. Wir lassen uns

diese Sorge nicht mindern durch eigene Ohnmacht, einen so unermeßlichen
Schmerz gleichzeitigmit einer so schweren Sorge auf unseren Schultern lasten
zu fühlen.Nur einer ist es, der uns in dieser Stunde eine Hoffnung mit auf
den Weg geben dürfte,und das ist der Feldberr selbst, der uns in seinen letzten
Worten die Lebenserfahrung mitgibt:

,,Tote werden mehr gehörtals .Lebende."

Jn diesen Worten weist der große Tote uns, die wir seine Zeitschrift »Am
Heiligen Quell Deutscher Kraft« weiterfül)ren,den Weg, der offensteht, daß
Diese Zeitschriftnicht verwaist ins Volk geht. Nicht nur die selbstverständliche
Pflicht- sie ganz in seinem Sinne weiterzuführen,muß uns erfüllenl Der ge-

waltige Kulturkämpfergibt seiner Zeitschrift über das Grab hinaus die unseren
Kampf schützendeHilfe. Wir werden eingedenk seiner Mahnung dafür sor-
gekl- daß die Deutschen, die auf den toten Feldberrn mehr hören werden als auf
den lebenden, ihn selbst in seiner Zeitschrifthören können. Er wird darin zu

ihnen sprechen, wie zur Zeit seines Lebens, hinterließ er doch unter seinem so
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reichen Schaffen, das unsterblichen Wert für sein Volk hat, so vieles, das nur

einem allerkleinsten Kreis, als es geschaffen wurde, zugänglichwar. Ebenso
reiches Geistesgut ist bisher noch niemandem zugänglichgemacht worden, so
daß die Leser des »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft« auch in Zukunft aus

dem Kraftquell seiner Seele Erfahrung, Weisheit und Ewigkeitwerte schöpfen
können. Sie, die vom Feldherrn bisher so sehr verwöhnt wurden, in jeder
Nummer der Zeitschrift Aufsälzeaus seiner Feder zu finden, werden also in Zu-
kunft mit dem gleichen Reichtum noch weiter bedacht sein. Unersetzlichfreilich ist
der Verlust seiner Beurteilung der weltpolitischen Lage der Stunde, die so oft
in all diesen Jahren in seinen Abhandlungen, »Die Hand der überstaatlichen
Mächte« betitelt, unheilvolles geheimes Treiben in dem politischen Geschehen
der Welt enthüllte, drohende Gefahren voraussah und manches Unheil, das »in

dreifache Nacht gehüllt« vollzogen werden sollte, erschwert hat. Hier können wir

nur versuchen, die Früchte der jahrelangen Belehrung und Aufklärung in uns

reifen zu lassen und dem Volke zu geben. Vielleicht werden die Leser dann da

und dort durch das Gebotene erst erfassen, welche genialen Kräfte des Feldherrn
walteten, wenn er durch seine unermüdlicheBelehrung seine Kampftruppen im

Laufe der Jahre immer mehr zu selbständigenKämpfern ausbildete.
,,Tote werden mehr gehört als Lebende."

Diese Worte der Hoffnung des großen Toten weisen auch den Mitkämpfern

gegen die überstaatlichenMächte und für die Deutsche Gotterkenntnis den Weg,
den sie zu gehen haben. Jeder, der auch nur eine Stunde wert sein will, sein
Mitkämpfer gewesen zu sein, der möge wissen, daß der große Tote ihm mit

diesen wenigen Worten ein Amt auf die Schulter legte, das er selbst nicht ab-

geben kann an andere, wie groß auch immer die sonstigen Pflichten, die das

Leben an ihn stellt, wie klein auch immer der Wirkungbereich, der ihm offen ist,
sein mögen.Bis zu seinem letzten Atemzuge lastet es nun auf seinen eigenen
Schultern! Sein Wirken auf andere Deutsche, auch sie für ein solches Amt zu

gewinnen, ist nur ein Bruchteil dieser Pflicht, es entbindet ihn nicht davon,

selbst das ganze Amt zu erfüllen, als trüge er allein die Verantwortung für den

Sieg des gewaltigen Geisteswerkesl
,,Tote werden mehr gehört als Lebende",

so spricht zu ihm der tote Feldherr und Kulturkämpfer So übernehme er denn

selbst das hehre Amt, an alle die Deutschen hinzutreten, die in Zukunft schwerer
daran sind als er selbst, weil sie noch nicht zum Feldberrn hingefunden hatten-
da er noch unter den Lebenden war. Zu ihnen trage er nun das gewaltige
Geistestverk des Toten, ohne je aus seinem hohen Glücke, schon zu Lebzeiten
Erich Ludendorfss für den gewaltigen Kampf eingetreten zu sein, irgendwelche
liberheblichskeitzu schöpfenund sichhierdurch, ach, so weit von des Feldherrn er-

babener Persönlichkeitzu entfernen. Wie sollte sichdas Hoffen des großenToten

auch durch sein Tun erfüllen können, wenn er sichdabei nicht des Feldherrn edle

Größe zum Vorbild nimmt, sondern in weite Ferne von ihm irrt?

Sehr ernst stimmt uns die schwere Sorge des großenToten, die er uns über

das Grab hinaus ausspricht, daß durch seinen allzu frühenTod, der ihn mitten

aus dem großenRingen reißt, unser Geisteskampf leiden könne. Wir teilen sie
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nur allzu sehr. Doch je schwerer diese seine Sorge auf uns allen lastet, um so
unfähigersind wir, den unermeßlichenSchmerz zu zermürbendemTrübsinn und

zu Wehklagenwerden zu lassen, die der Unsterblichkeitdes gewaltigen Helden

unwürdigsind. Wer anders dem großen Toten wirklich innerlich nahestand, der

wird sich durch die Größe und Allgewalt des Leides usm seinen Verlust die

Kräfte der Seele nur mehren lassen, unermüdlich und ganz in seinem hohen
Sinne für sein Werk einzutreten. Unser Leid wandelt sich in unserer Seele zu

Tatwillen und Tatkraft für unseren Kampf. Sofern einzelne dies nicht vermögen,
in Mutlosigkeit, tatlähmendes Wehklagen verfallen, trennen sie sich hierdurch
unerbittlich von seiner starken Heldenseele

Was kümmert es uns, ob viele Deutsche ihm alle die Jahre hindurch kleine

Veweggründe ihrer eigenen Seele für sein Handeln andichteten, weil sie sich
solche Größe und solchen Edelsinn nicht vorstellen konnten unsd deshalb ihre
Ohren all der Erkenntnis, der Weisheit und den lebenerhaltenden Lehren des

Feldherrn verschlossen. Seine Erfahrung, die uns iiber den Tod hinaus zurust:
,,Tote werden mehr gehört als Lebende",

leitet uns zu all jenen Deutschen erneut hin. Ganz so als hätten wir noch nie ver-

sucht, ihnen des Feldherrn Wirken nahezubringen, treten wir heran, mit der

Hoffnung im Herzen, daß es irgendwann keinen aufrechten, wahrhaft Edel-

gesinnten im Volke mehr geben wird, der sich selbst noch vor die verschlossene
Türe stellte und sich von dem Reichtum ausschlösse,der in der unsterblichen
Seele des Feldberrn Erscheinung ward und Ewigkeitgüterauf sein Volk aus-

strahlt. - Uber das Grab hin warnen die Worte des Feldherrn:
»Wir führten die größteRevolution, die die Welt seit Jahrtausenden sah: die

Befreiung der Völker und der Menschen aus Priesterhand und auch aus Juden-
hand und aus sie zerstörendenWeltanschauungen hin zu einer Volksschöpfung,
hin zu einer Geschlossenheit der Menschen, beruhend auf der Einheit von Rasse-
erbgut und Glauben. Sie allein kann Spaltungen im einzelnen Menschen und in

den Völkern verhindern, wenn weise und unantastbare Sittengesetze sie leiten."

Der kompromißloseKampf, den der Feldberr gegen die geheimen überstaat-
lichen Volksunterwühler mit ihren internationalen Weltherrschaftzielen und für
die Einheit von Nasseerbgut und Glauben geführt hat, wird von kommenden

Geschlechternvoll gewürdigtwerden. Unsere Aufgabe aber ist es, gegen diese
Mächte und für die Deutsche Gotterkenntnis, die die einzelne Menschenseeletief
im völkischenStaate verwurzelt, weiter zu kämpfen.

Unsere Antwort auf diesen seinen Willen eingedenk seiner Erfahrung-
»Tote werden mehr gehört als Lebende",

ist- diese Erkenntnis des Feldherrn den Deutschen wieder und wieder zu künden.

Es lastet auf jedem Einzelnen von uns vor allem dies ernste Amt mit schwerem
Gewichte Des Feldherrn Lauterkeit der Gesinnung, fein volles Verstehen für
alle die Erschwernisse,die den Menschen aus den christlichen Suggestionen für
eine klare Einsicht erwachsen sind, muß in denen leben, die dieses Amtes walten

wollen. So ftörke denn die Verehrung für den großenToten seinen Mitstreitern
die seelischeKraft, seinem Vorbilde nachzustrebenund feinem heiligen Willen

eine würdigeAntwort zu geben!
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Jahreswende - seinTod,
Weltenwende - sein Kampf

Von Dr. Mathilde Ludendorff

Das Jahr ging zu Ende. Wintersonnenwende nahte - da schloßder Feldberr
des Weltkrieges für immer seine Augen. Ihre hehre Leuchtkrast war all denen-
die sie zu fassen vermochten, ein machtvolles Abbild seiner erhabenen Seele. Ein

Blick dieser Augen löste in ihnen heilige Willenslraft und hehre Taten aus im

gewaltigen Geisteskampf, ganz wie einst in dem furchtbarsten aller Kriege! -

Einen Augenblick hielt an dieser unheilvollen Jahreswende in dem Gehaste
und Gelärme des Tages die Welt den Atem an, denn wahrlich, weit besser als

viele im Volk wußten die Völker der Erde, welch segensreiche Kraft, welch

schirmender Hort dieser Feldherr seinem Volke, welch unüberwindlicheGefahr er

den Feinden des Volkes war, solange er lebte!

Es frohlockten die, die ihn fürchteten,das sind die Schlechten in allen Völkern
der Erde, und es sprachen die Edlen und ritterlich Gesinnten in allen diesen
Völkern unumwunden aus, daß in ihm das Genie des Weltkriegs entschlum-
merte. Sie gestanden offen ein, daß er das Deutsche Volk trotz dem Ansturm
einer Übermachtvon 28 Feindvölkernnicht nur vor dem Untergange rettete-

nein, daß er nahezu den vollkommenen Sieg für sein Volk erfochten hatte. Das
Wort ,,a,lmo-st« (so schreiben amerikanische Zeitungen), zu Deutsch ,,beinahe«-
solle man ihm auf das Grab setzen! Hierdurch gestehen sie die Tatsache ein,
daß ihr ,,Sieg« nur ein Scheinsieg war, der Zusammenbruch unseres Volkes nur

der Selbstpreisgabe der Nevolutionäre nach der Amtsentlassung des allgewal-
tigen Siegers Ludendorff zu danken war.

Ja, einen Augenblick hielten die Völker inne im Gehaste und Gejage des All-

tags, und mitten unter dem Unwesentlichen ihrer Tageswichtigkeiten war die

folgenschwere Kunde über die Erde hin gemeldet, daß der Große, vor dem eine

Welt im Kriege gebebt hatte und doch in scheuer Ehrfurcht seine Größe an-

erkennen mußte, entschlummert war. -

Das Deutsche Volk war tief ergriffenvon der Kunde. Wie oft junge Men-

schen verschwenderischüber das Leben ihres Vaters denken, wie sie in ibkkkt

Tagesfreuden kargen mit den Stunden, da sie seiner gedenken oder zu ihm eilen,
wie sie sich wenig kümmern um des Vaters Nat, jedoch sich getrost und sicher
fiihlen in aller Gefahr, da ja des Vaters Auge aus der Ferne wacht- so hatten

sichMillionen Deutsche dann und wann mit der Tatsache getröstet,daßLudendorff
noch lebt, vor dem die Feinde zittern, daß er, wenn immer Kriegsnot über das

Volk käme, jeden Augenblick all seine Kriegserfahrung, all seine Weisheit rest-
los zur Verfügung stellen werde. Sie trösteten sich und sprachen: Wenn seine
Kraft schon im Weltkriege, als noch die Wühlarbeit der Juden und jüdischer

Priesterkasten ganz ungehemmt wirken konnte, ausgereicht hatte, um eine hoff-
nunglose Lage, die er bei Amtsantritt vorfand- noch so zu meistern, daß er

die Feinde nahe an die völlige Niederlage hindrängteund das Land vor Feind-
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beeren schützte,wie denn sollte sich in dem kraftvoll geleiteten völkischenStaat-
der die Judengefahr erkannt Und gebannt hat, nicht erst des Feldberrn Nat und

Weisheit in jeder Feindbedrohung herrlich auswirken können?

So dachten sie, und Viele von ihnen merkten gar nicht, daß der Feldherr nie
einen Augenblick von seinem Posten gewichen war, daß er sich vom Tage des

Verrates und des Zusammenbruches an mit allem seinem Forschen Und Handeln
gegen die anerkannten oder Unterschätztenschlimmen Feinde des Volkes gewandt
hatte Und mit ihnen den gewaltigsten Geisteskamps führte, der je geführtwurde.

Die furchtbare Tatsache, daß alle gewaltigen Leistungen Unseres Heeres im

Weltkriege nicht hatten verhindern können, daß das Volk Unterwühlt,zerfetzt Und

zur Revolution verleitet werden konnte, während die Feinde in Waffen unser
Land umzingelten, hatte ihn die Gefahr der geheimen Volksunterwühler er-

kennen lassen, hatte ihm gezeigt, daß nach dem Schicksal der Entwaffnung und

der Knechtung durch den Schandpakt von Versailles zwei Unendlich wesentliche
Ziele zu erreichen waren, sollte des Volkes Gegenwart und Zukunft gerettet

sein: Wehrhoheit und Vernichten der Bedingungen des Schandpaktes von Ver-

sailles, außerdem aber die Befreiung der Seele des Volkes durch die Vernich-
tung der überstaatlichenFeinde durch Enthüllung der Wege und Ziele aller

Jnternationalem die die Welt beherrschen, Und Hinführen des Volkes zur klaren,
Völker befreienden Deutschen Gotterkenntnis

Keiner wußte so klar wie er, daß Waffen in der Hand der Deutschen nach
den Ereignissen des Weltkrieges, nach all. den unerhörten Siegen Deutscher
Waffen gegen eine libermacht unter seiner Führung eine unerhörte und von der
Welt unangetastete Macht für das Deutsche Volk bedeuten würden. Jst doch
diese Scheu vor Deutscher Waffenkraft die köstliche,segensreiche Frucht seiner
Kriegstaten, die lange Jahrzehnte über seinen Tod hinaus sein Volk noch mit-

schirmen wird. So hat denn wohl kein Deutscher so wie er ermessen, was die

Einführungder Wehrmacht Und die Vesetzung des Rheinlandes, die Vernichtung
des Versailler Schandvertrages bedeuteten, die der Führer als Unsterblich ret-

tende Tat erstrebt Und vollbracht hatte. Der Feldherr nannte sie einen gewal-«

tigen Sieg mitten im Frieden, einen Sieg, der sichfür die Machtstellung Deutsch-
lands und seine Freiheit Unter den Völkern ganz gewaltig auswirken wird und

der sichere Weg ist, der das Deutsche Volk Unmittelbar Und ohne neues Blut-

vergießen zu der Frucht jener Siege, die der Verrat der Nevolution geraubt
hatte, wieder hinführen wird! - Deutschland wieder in Waffen bedeutete nach
den Deutschen Siegen des Weltkrieges ein mächtigesDeutsches Volk Unter den

Völkern. Ebenso klar aber sprach er seine Uberzeugung aus, daß alle noch so
erfolgreicheMachtentfaltung nach außen das Volk nicht davor bewahren könne,
etwa in einem Jahrhundert infolge der UnermüdlichenWühlarbeit überstaatlicher
Priesterkasten Und ihrer Geheimorden noch einmal ein ähnlichesSchicksal wie am

Ende des Weltkrieges zu erleiden. Diese Gefahr galt es zu bannen.

So kämpfte er seit Jahren gegen eine Libermacht der im Weltkriege noch
völlig unerkannten Feinde, die den Krieg geschürtund das Volk unterwühlt und

zum Verrat verleitet hatten. Er erkannte, daß das jüdischeVolk mit seinen welt-

machtpolitischenZielen hier nicht nur auf wirtschaftlichemGebiete und nicht nur
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durch Unterhöhlen und Abbiegen unserer Wissenschaft und Kunst, nein, vor

allem durch seine Bibel unser Volk und viele Völker der Erde versklavt und ohn-
mächtiggemacht hatte. Er wies dem Deutschen Volke und den Völkern nach, daß
jedes Volk, das seine völkischeFreiheit und seinen kraftvollen Staat erhalten
will, sich von den Wahnlehren aller Priesterkasten befreien muß.

Es hub unser gewaltiger Geisteskampf an gegen die jüdischenund die christ-
lichen Priesterkasten, gegen ihre Seelenschädigungen an den Menschen durch
Wahnlehren, gegen ihre Unterhöhlung jedweden völkischenkraftvollen Staates

und Volkes und fiir die Deutsche Gotterkenntnis, die den Einzelnen tief im

Volke verwurzelt. Der Feldherr hatte das Schwert mit der Feder vertauscht und

wieder erbebten seine Feinde. Eine Flut der Verleumdung, der Verlästerung-
der Lüge wälzte sich von allen Seiten gegen den umbrandeten Fels, auf dem

wir wider eine Welt standen. Diesen Kampf, der nur fern von geschichtlicher
Machtstellung für die Kultur des Volkes erkämpftwerden mußte und konnte, hat
er siegreichgeführt.

Es war, als habe das Schicksal nichts anderes zur Aufgabe gehabt, als voll

zu enthüllen,welch ein Gewaltiger des Geistes und des Willens und welch ein

erhabener Eharakter in diesem Helden Wirklichkeit geworden war. Denn,

ganz wie vor dem Weltkrieg bei seinem Ringen um die Verhinderung des Welt-

krieges und im Weltkriege, wurde auch hier wieder die denkbar größteZahl der

Gegner mit den denkbar geringsten Hilfescharen bekämpft - und besiegt! Wie

manches Mal schien es so, als stünden wir allein gegen die ganze Welt, wie

oft schien es so, als wollten sich gerade nur die, die selbst an allen Enden durch
Pflichten und Gebote gefesselt waren, dem schweren Ringen gesellen, wie oft
war es Tatsache, daß die bekämpfteniiberstaatlichen Mächte keine Mittel scheu-
ten, um jeden Kampftüchtigen sogleich zu verwirren, abzubiegen und weg-
zulocken.War es nicht sinnvoll für alle Zukunft, wenn den Völkern der Erde be-

wiesen wurde, daß die Wucht der Persönlichkeit,ihr Wahrheitwille, ihre Un-

erbittlichkeit, ihr geniales Durchschauen der Mittel und Wege diesen erfolg-
reichen, ja wahrlich siegreichen Kampf gegen die allmächtigenPriesterkastem die

europäischenund die asiatischen, durchfechtenkonnte? Wie Lauterkeit der Idee und

Lauterkeit des Kämpfers nur durchdie Kraft der Persönlichkeitzu siegen wissen
wider eine Welt mit aller Macht ausgerüsteter Feinde, das ist hier für alle

Zeiten erwiesen!
Unbezwingbar war diese geniale Kampfkraft, diese unbeugbare Siegkraft,

An unsere Leser!

Gemäß dem letzten Willen des Feldherrn wird unsere Zeitschriftaus der Fälle
seines Nachlasses laufend geschichtlichhochwichtige Beiträge bringen, sowohl
solche, die vor Jahren nur einem beschränktenLeserkreis zugänglichwaren, wie

auch noch gänzlichunverössentlichteArbeiten. So wird der Feldherr durch seine
Zeitschrift weiter zum Deutschen Volk sprechen.

Die Schriftleltung.
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die einst allein die Zitadelle von Lüttich gestürmt, die im Krieg die unwahr-
scheinlichstenSiege an allen Frontteilen erfocht, die im Hitlerprozeß 1924 als

,,angeklagter Hochverräter"den Papst in Rom in seinen Taten zur sertrümme-
rung Deutscher Macht Voll enthüllte und so von der Anklagebank als Einzelner
diesen damals Allmächtigen besiegte. Er kämpfte, wie kurzsichtige Mitwelt

höhnend meinte, auf »von allen verlassenem einsamem Posten«, »zum sicheren
Mißerfolg verurteilt", seinen unerhörten, in kommenden Jahrtausenden sieg-
haften Kampf für Deutsche Gotterkenntnis gegen alle Priesterthrannis und ihre
Wahnlehren. Ja, alle Verleumder und Helzer halfen, daß das Lebensschicksal
des Feldherrn ganz so geartet ist, um allen kommenden Jahrtausenden die

Macht dieser Persönlichkeitlaut zu künden, die sich gegen feindliche, Weltmacht
besitzende überstaatlicheFeinde stemmt, fast allein stemmt, und sie dennoch über-
windet! Kommende Jahrtausende werden es ermessen, in welchem Grade sich
seine Siege im Weltkriege für die Zukunft des Deutschen Volkes, seine Enthül-
lungen und Siege über die überstaatlichenMächte und sein Kampf für die

Deutsche Gotterkenntnis für alle Völker der Erde auswirken. Was für die Ge-

schlechterder Zukunft unbestreitbare Tatsache sein wird, das wird von den Wür-

digen unter den Mitkämpfern an seinem Werk schon heute erlebt. Sie stehen in

der Gefahr, von der Wucht dieser Persönlichkeit,die nun in ihrem Erinnern

iiberwach lebt, erdrückt zu werden!

Stirbt sonst ein Mensch, dann ist die Stunde seines Todes wohl die, da das

Hinscheiden am schwersten auf der Seele derer, die das Leben noch weiter

tragen müssen, "lastet. Stirbt ein so unerselzlicher, gewaltiger Held, der den

lichten Adel hehrster Lauterkeit aus allen seinen Worten und Taten ausstrahlte,
dann ist die Stunde seines Todes die von allen kommenden, an der das Leid-
so unermeßlichschwer auch sein Gewicht ist, erst zu wachsen beginnt. Wie der

Schatten ununterbrochen bis ins Niesenhafte wächst, je weiter die Sonne sich
zum Abend neigt, so wächstder Schatten unseres Leides mit jedem Tage, da

die Erde seine Wachheit nicht mehr trägt, da sein gewaltiger Geist uns der

Zeiten Geschehen und der Feinde Wollen nicht mehr enträtselt, da seines
Geistes Waffen nicht mehr die geheimen Feinde unseres Volkes allsogleich
treffen, wenn sie neue Pläne schmieden,um sie durch rechtzeitige Enthiillung zu

vereiteln oder zu erschweren! Wo denn wäre Trost in diesem wachsenden Leide?
Blicken wir auf das Leben dieses unbezwungenen Siegers, blicken wir be-

sonders auf die nach außen so ,,unmerklichen«,in Wirklichkeit aber so end-

giiltigen Siege über die geheimen Priesterkasten und ihre Mittel und Wege,
blicken wir auf sein ununterbrochenes Durchbrechen größter Widerständeund

blicken wir vor allem auf die Ereignisse des letzten Jahres, so lindert ein lieber

Trost vielleicht den herben Schmerz um den unersetzlichen Verlust der segens-
keichen Ewigkeit von 15 Jahren, die dieses köstlicheLeben uns ohne das grau-

same Walten ernstester Krankheit noch hätte erhalten sein können. Kann auch
dieser Trost seine Angehörigen,die ihn täglichmissen müssen,nicht erreichen-
so sei er denen gegeben, denen er diesen Dienst wohl eher tun kann.

Vor neun Monaten war als Frucht der eingehenden Unterredung des großen
Toten mit dem Führer und Reichskanzler der Gotterkenntnis (Ludendorff) die
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Gleichberechtigungmit den christlichen Konfessionen gewährt worden, ein Ge-

schehen, das in seiner weltgeschichtlichen Bedeutung der Papst in Rom und

der Jude sofort klar erkannten. Damit aber war in dem Ringen des Feldherrn
eine Stufe erreicht, auf der nun der Kraft, die dieser Erkenntnis innewohnt,
eine Auswirkungmöglichkeitgegeben war und dem Wirken der kleinen Schar
der Anhänger der Erkenntnis der Weg sich so weit ebnete, daß ihr nichts allzu
Unmöglicheszugetraut wurde, nun ihr Alles fiir die Verbreitung dieser Er-

kenntnis selbst einzusetzen.
Er aber, der Große, der stets mit einer Welt hämischerFeinde Ringende, er

scheint in seinem fiir uns so unermeßlichschmerzlichenScheiden aus der Wach-
heit zu Euch zu sagen:

Der Weg ist Euch gebahnt, erreichbar ist Euch nun der äußere Sieg über
Priesterkasten, nun wachst über Euch hinaus und vollendet das Werk. Es ist
nicht gut fiir Euch, wenn ich alles, auch das Leichtere, das Äußere, das Sicht-
bare noch fiir Euch erkämpfe!

Es jauchzen die Priesterkasten einer ganzen Erde, daß ihr Feind, vor dem sie
zitterten, die Augen schloß!Gewaltiges und Schweres schien ihm schon leicht!
Möge er nicht zu viel von denen erwartet haben, die sich schon zu der Erkennt-
nis bekennen, möge er nicht zu viel erwartet haben von den Millionen im

Volke, die nun, da seine Stimme erlosch, sehnsüchtigauf die Worte des großen
Toten zu lauschen beginnen! Möge mit dem politischen Ausstieg auch der

Freiheitkampf gegen die geheimen Unterwühler aller völkischenFreiheit, gegen
alle überstaatlichenPriesterkasten, gegen alle die, die durch Wahnlehren Men-

schenseelenknechten, Schritt halten! Möge die Verbreitung der Deutschen Gott-

erkenntnis, die die Seelen fiir alle Zukunft von Wahnlehren behütet, Schritt
halten mit der Befreiung aus Priesterknechtungi Möge sich des Feldherrn
Wunsch, nicht alles bis zum äußerenErfolge selbst zu vollenden, sondern vielen

Deutschen die Freude des Mithelfens zu belassen, erfüllt sehen, damit dem

grausamen Schicksal seines allzufriihen Todes die rechte Antwort werde! Möge
der Feuerspruch des Feldberrn, den er einst den Mitkämpfern bei einer Sonn-

wendfeier gab, sie zum Selbsthandeln anfeuernd, nun durch die kalten Winter-

nächtedieser erschütterndernsten Wintersonnenwende hin zu den vaterverwaisten
Kämpfern dringen:

,,Sonnenwende feiern wir,

Weltenwende wollen wir,

Starke, wendet Deutsches Los!"

Deutsches Gotterkennen steht im Einklang mit dem Erbgut unseres Blutes

und in Ubereinstimmungmit unseren Naturerkenntnissen und gibt dem Volke

klare sittliche Wertungen. Es ist in Verbindung mit dem erwachenden Rasse-

betvußtseindie Grundlage der Volksschöpfungund Volkserhaltung.

Erich Ludendorff.
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Ich bin stolz und dankbar!

Von Wilhelm v.Grolman am 26.Dezember1937

Wer in dem Kriegsjahr 1917 dem Generalstab angehörte,der weiß-daß es in

diesen schweren Zeiten nur einen eisernen Mann gab, der weit iiber den Nah-
men der eigentlichen Kriegsfiihrung hinaus nicht nur die Geschickedes Deutschen
Volkes, sondern auch aller mit uns verbündeten Mächte in seiner Hand hielt.
Eine grenzenlose Bewunderung erfüllte mich daher zu dem Feldberrn, als ich
aus der Nähe seine Arbeitleistung beobachten konnte. Ich selbst war damals ein

schwerverwundeter blutjunger Ofsizier, und entsprechend meinem Lebensalter

war mein Arbeitgebiet nur gering. So lernte ich Ludendorff kennen!

Zwei Jahre später war ich Polizeioffizier in Berlin. Unsere Abteilung bestand
aber aus eigenartigen Polizisten, die nämlich immer genau das Gegenteil von

dem taten, was eigentlich die Weimarer Regierung von ihnen verlangte. Der

Feldberr erfuhr Von unserer Gesinnung und war mit unseren Taten wie Ver-

brennung der französischenFahnen und anderen Unternehmungen zufrieden. So

kam es, daß er mich bei meinem Kommandeur als Adfutanten anforderte. Voller

Stolz und freudigen Herzens ging ich an diese Dienstleistung heran, die mich in

späterenZeiten weit über das Dienstliche hinaus mit dem Menschen Ludendorff
für immer in Verbindung brachte, er ward mir ein Vater.

Die Dienstleistung eines Adjutanten ist weniger mit dem Aufgabengebiet, um

so mehr aber mit der Person des Vorgesetzten auf das engste verbunden. Da-

her ist sie eine Vertrauensangelegenheit. Daß der Feldherr mir sein Vertrauen
in einem so reichen Maße schenkte, ist die größte Ehre meines Lebens!

Oft wurde ich gefragt, ob es nicht sehr schwierig wäre, Adjutant von General

Ludendorff zu sein. Eine solche Frage konnte ich stets sehr stark verneinen. Viel-

leicht mag manchmal die Arbeit sehr schwer gewesen sein. Das merkte man aber

nicht; denn der Feldherr gab ja das beste Beispiel an Arbeitfreudigleit und

rrreichte dadurch, daß er von seinen Mitarbeitern, als selbstverständlichan-

gesehen, fast Unmöglichesverlängert konnte. In feiner Nähe und unter seinem
Bann gab es keine Müdigkeit!

Wir alle, die wir unter dem Feldberrn arbeiten durften, haben die Stärke-
die von ihm ausging, an uns erfahren und ständig gespürt.Er lieh uns nicht
nur Kraft von seiner Kraft, sondern steigerte uns über uns selber hinaus. Was
wir an uns und durch uns nicht für möglichgehalten hatten, wurde möglich.Klar
wie die PersönlichkeitLudendorffs, so klar war seine Arbeit und die Aufgaben-
vor die er uns stellte. Jeder von seinen Mitarbeitern wußte, daß ein gefasster
Entschlußgrundsätzlichnicht umgeändert oder aufgehoben wurde. Jeder Auftrag
oder Befehl war so klar gegeben, daß ein Mißverständnis unmöglichwar. Die

Verantwortung, die jeder Mitarbeiter des Feldherrn trug, war natürlich sehr
groß-aber ihre Bürde war nicht zu spüren,angesichts der Verantwortung, die er

selbst als Beispiel vor uns trug.
Verstimmungen kannte der Feldberr nicht, wenn auch Sorge und schwerer

Kummer oft Gast in seinem Hause waren. Je schwerer aber die Zeiten oder
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Ereignisse - desto ausgeglichener war er. Er hat oft ausgesprochen, daß sicheine

schlechte Stimmung nur Leute mit viel Zeit leisten können, weil dadurch die

eigene Arbeitlraft und die Lust der Untergebenen vermindert wird. Sagte der

Feldmarschall Moltke einst, daß heiterer Gleichmut nicht nur ein großes
Glück ist, sondern - soweit es von uns abhängt — auch eine Pflicht und ein Ver-

dienst ist, so lebte der Feldherr Ludendorff- auch bei den aufwühlendstenEreig-
nissen, auch angesichts der häßlichstenWiderwärtigkeitenaus innerer überlegen-
heit in solchem erhabenen Gleichmut. Es möge hieraus aber nicht gefolgert
werden, daß es ständig in seinem Arbeitzimmer ruhig zuging. War der Feld-
herr gezwungen, einmal einzuschreiten, dann tat er es auch gründlichst.Das sehr
schnell ausgezogene Gewitter ging auch ebenso schnell wieder vorbei. Mit

gütigem Lächeln pflegte er hinterher meist zu sagen:
»HuHerrn Soundso bin ich heute sehr unfreundlich gewesen«
Damit war dann der Fall erledigt und ein Nachtragen gab es für ihn nicht.
Aus all dem kann man ersehen, welche Kameradschast von Ludendorff aus-

ging, die wiederum alle seine Mitarbeiter miteinander verband. Es war dies

eine Kameradschaft des Beispiels, der Pflicht und der Tat. Vielleicht am deut-

lichsten und eindringlichsten bewies der Feldberr wohl seine Kameradschaft in

den Schicksalsstundenund Tagen unseres Volkes am 9. November 1923 und der

darauf folgenden Zeit. Wir erinnern uns, wie er bei seiner eigenen Festnahme
an der Feldberrnhalle sich für die gleiche Behandlung seiner Mitgefangenen
einsetzte, wie sie ihm angeboten wurde. Wir erinnern uns weiter, mit welch
tiefer Trauer er am Grabe seines gefallenen Dieners Kurt Neubauer stand.
Und wir erinnern uns schließlichan seine geschichtlichgewordene Empörung
anläßlichdes Urteils des MünchenerVolksgerichts am 1. April 1924, durch das
er freigesprochen, sämtlicheanderen Mitangeklagten aber verurteilt wurden.

Am schönstenaber zeigte sich wohl das Beispiel an Mut, Verantwortung-
gefühlund Kameradschaft an jenem denlwürdigenAbend vor dem 9. November
1928 im Münchener Bürgerbräukeller. Als hier Adolf Hitler zu dem Kampf-
Kameraden Erich Ludendorff über den Ernst der Lage sprach, sagte der Feld-
herr nur die Worte: ,,Wo Gefahr ist, bin ich vorn!"

Heute vor acht Tagen - an einem schönenWintersonntag - war ich noch ein-

mal bei dem Feldberrn. Wir unterhielten uns unbesorgt, an allem zeigte der

Kranke Interesse, wir glaubten an seine baldige Genesung. Hauptsächlichstbe-

sprachen wir die fchon in Aussicht genommene Reise vom Krankenhaus nach
seinem Heim in Tutzing Als Pfleger wollte er dort einen Soldaten haben
Hierum sollte ich Generalfeldmarschall v. Blomberg bitten.

»Die junge Wehrmacht wird wohl für den alten Feldberrn einen Wärtek

haben!" sagte er lächelnd.Das war der letzte Auftrag des Feldberrn an mich.
Beim Abschiednehmensah er mich aber so groß und tiefernst an- daß ich unwill-

lürlichseine beiden Hände faßte. — - -

Wieder hoffnungfreudigfuhr ich nach Berlin zurück,um den Soldaten zu

besorgen und noch einige andere Aufträge zu erledigen. Am nächstenMorgen
wurde ich durch den Fernsprecher zeitig geweckt.Der mir aus Münchendurch-
gegebene und für die Presse bestimmte Bericht über die Verschlechterungim
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Vesinden des Feldherrn war so plötzlichund so furchtbar, daß ich den behan-
delnden Arzt nochmals anrief und anfragte, ob er denn stimme und wirklich für
eine Veröffentlichunggeeignet sei. Jm ruhigen und tiefernsten Ton sagte mir

der Arzt: ,,Leider muß der Bericht veröffentlichtwerden. Jetzt schläftExzellenz
Aber in wenigen Stunden müssenwir eine sehr ernste Nachricht durchgeben."
Kurze Zeit später hatte ich in dem großenToten einen Vater verloren.

Viele Tränen sah ich in diesen Tagen. Auch auf mir liegt der Druck einer

tiefen Trauer. Jedoch stärkerals alle wehmütigenGefühle ist der Stolz und die

Dankbarkeit, daß ich dem größten Soldaten und vornehmsten Deutschen per-

sönlichdienen durfte.

Die Sicherung
des Deutschen Freiheitkampfes für die Zukunft

Als der Feldherr Ludendorff in den Jahren 1927 und 1928 feine Werke gegen

die Freimaurerei herausgab und durch Enthüllung ihrer Geheimnisse und ihres
fchändlichenTreibens in der Geschichte der Völker ihr vernichtende Schläge bei-

brachte, da heulte die Weltfreimaurerei auf, hetzte und tobte gegen den Vor-

kämpferfür Deutsche Freiheit. Damals war das Wesen und Wirken der Frei-
maurerei dem weitaus größtenTeile unseres Volkes noch unbekannt und der

Kampf des Feldberrn unverständlich Wieviele Deutsche Menschen glaubten
damals den Verleumdungen, die die Freimaurer gegen den Feldberrn in die

Offentlichkeit brachten. - Und nur langsam in zähem Kampfe drangen die Er-

kenntnisse über die Freimaurerei ins Volk.

Schon ein Jahr nach dem Erscheinen dieser Werke erfolgte ein weiterer ge-

waltiger Schlag, der diesmal den Jesuitenorden und sein verbrecherisches
Treiben in der Geschichte enthüllte. Wieder gab der Feldherr dem Volk Er-

kenntnisse, die damals neu und unerhört waren; und eine nicht minder große
Schlammflut von Verleumdungen wälzte sich gegen das Haus Ludendorfs
Wieder standen weite Teile des Volkes diesem gewaltigen Freiheitringen ver-

ständnislos gegenüber.Hatten sie doch in all den Tagen ihres Lebens über das

Streben dieser Organisationen so ganz anderes gehört, und nun wurden die

Ziele dieser Orden in so ganz anderem Sinne enthüllt. Hier konnte nur der

folgen, der sich die Mühe nahm, die neu gegebenen Erkenntnisse ernsthaft zu

prüfen. Es war die Forderung aufgestellt, die bisherigen Anschauungen zu

überprüfenund nötigenfalls zu berichtigen. Das konnte jedoch nur durch ein-

gehenderes Studium geschehen. Doch wieviele Menschen sind überhaupt bereit,
ein wissenschaftlichesBuch in die Hand zu nehmen und zu studieren, und wie-

viele sind bereit, altgewohnte Anschauungenüber Bord zu werfen. So ist es auch
nicht verwunderlich, daß die Erkenntnisse nur schrittweise an Boden gewannen.
Und dennoch vollzog sich in den Jahren ein gewaltiger Wandel. So neu und

unerhört damals die Erkenntnisse waren, die das Haus Ludendorff dem Volke

über Freimaurerei und Jesuitismus gab, so gewaltige Verbreitung haben sie
nun gefunden.
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Und doch waren sie nur der Anfang des großen Freiheitringens unseres
Volkes. Ein Jahr nach dem Erscheinen des Werkes: »Das Geheimnis der

Jesuitenmacht und ihr Ende", erfolgte eine neue Tat, durchzitterte ein neuer

Kampfruf das Deutsche Volk: ,,Erlösungvon Jesu Ehristo«!Und wieder zeigten
sich dieselben Erscheinungen, auf der einen Seite wütende Hetze und gemeinste
Verleumdung und auf der anderen Kopfschüttelnund völlige Verständnislosigs
keit. Mit Entsetzen wandten sichsehr viele vom Hause Ludendorff ab und schenk-
ten gar den Verleumdungen willig das Ohr. Aber trotz allein, weiter ging der

Kampf um Deutsche Freiheit. Nun erst war das Wesen der überstaatlichen
Mächte restlos erkannt. Sie alle waren Kinder desselben jüdischenGeistes.
Sie alle waren Organisationen, die Menschen beherrschten mittels jüdischer
Weltanschauung Für sie alle war Religion Politik. Sie alle vergifteten art-

gemäßes Seelenleben durch artfremde Suggestion und Verängstigung So ver-

banden sich die Einzelerscheinungen Freimaurerei, Jesuitismus, Christentum und

Judentum zu einem einheitlichen Begriff: iiberstaatliche Mächte·
So verstöndnislosund ablehnend das Volk im Anfang diesen Erkenntnissen

des Hauses Ludendorff gegenüberstand,ein Blick in unsere Tage zeigt uns den

gewaltigen Fortschritt. Selbst die letzte Erkenntnis, das Wesen der christlichen
Lehre als einer Propagandalehre südischenWeltmachtstrebens ist heute vielen

Deutschen schonbegreiflich, und sehr viele ziehen aus ihr die praktische Folgerung
und vollziehen die Forderung, die Frau Dr. Mathilde Ludendorff im Jahre 1930

stellte: Erlösung von Jesu Christo Immer größer wird die Zahl der Deutschen
Menschen, die der Kirche den Rücken kehren und sich abwenden von der art-

fremden Lehre des Jesus von Nazareth.
Ein gewaltiges völkischesErwachen ist über Deutsche Lande gebraust, so wie

der Frühlingssturm, von neuem Leben kündend. Doch blicken wir dabei nicht
auf unsere Tage allein, auf das Heute, das Gestern und das Morgen. Lassen
wir uns nicht den Blick verengen durch den raschen Fortschritt des Deutschkl1
Freiheitringens in den letzten Jahren. Das Leben eines Volkes ist ein Ablauf
von vielen Geschlechtern, von Jahrhunderten und Jahrtausenden, und nur der

wird die für das Leben des Volkes wichtigen Ereignisse, Kämpfe und Erfolge
richtig einschätzen,der sie an diesem, Jahrtausende wührenden Ablauf der Ge-

schichtedes Volkes mißt und beurteilt. Und das muß umso mehr der Fall sein-
als die Gegner des Volkes, die überstaatlichenMächte, als Weltanschauung-
möchte auch auf eine Jahrtausende alte Vergangenheit zurückblickenkönnen.
Lange vor unserer Zeitrechnung schon gab es Organisationen, deren Brauch
und Kult der Freimaurerei zum Vorbild dienten, die ihrem Wesen nach okkulte

Freimaurerei waren. Auch Priesterkasten haben lange vor unserer Zeitrechnung
Völker durch ihr Herrschaftstreben zum Untergange geführt-Und die christliche
Lehre geht in vielen ihrer Lehrsätzeauf uralte Kulte und Neligionen zukück.

Wie oft haben einzelne und ganze Menschengruppen, Völker und Staaten

gegen diese überstaatlichenMächte gekömpstund auch oft schöneund große
Erfolge errungen. Aber nach Jahrzehnten oder auch Jahrhunderten hatten dann

diese Mächte ihre alten Stellungen wiedererobert und standen oft gefestigter
da als je zuvor. Als zu den Seiten der Reformation die Völker sich gegen die
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römischeKirche und die Papstherrschaft erhoben, waren die Erfolge der Papst-

gegner wahrlich durchschlagend genug. Bis nach Oberitalien war die Papst-
kirche zurückgedrängt- aber langsam und sicher, in blutigen, mörderischen
Glaubenskriegen errang sie in späteren Jahrhunderten Stellung um Stellung
zurück.Ebenso lassen sich in der Geschichte der Freimaurerei ähnlicheEntwick-

iungen aufzeigen. Nach jahrzehntelangem Verbote, nach der Zertrümmerung
ihrer Organisationen, erhob sie sich immer wieder und gewann eine Macht-

position nach der anderen zurück.
Vielleicht wird man erwidern, daß doch die Logen in Deutschland alle auf-
gelöst seien, und daß doch das Deutsche Volk sich Von dem Gedanken der Frei-
maurerei gänzlichabgewandt habe, daß vor allem durch die Haltung der Deut-

schen Jugend den Logen der Nachwuchs völlig fehle. Gicherlich ist das richtig,
und dennoch ist die Gefahr, daß nach Jahrzehnten oder auch Jahrhunderten
einmal die Freimaurerei ihre alte Machtstellung wieder erobert, erst dann völlig
gebannt, wenn alle Deutschen über ihr Wesen restlos aufgeklärt sind und nicht
neuem Trug und neuen Tarnungen verfallen. Es darf nichtvergessen werden, daß
das Wesen der Freimaurerei darin besteht, daß sie Menschen unter bestimmte
Suggestionen stellt, daß sie durch bestimmtes Brauchtum Menschen zumindest für
alle okkulten Einflüsse anfällig macht und daß sie durch dieses Vrauchtum mit

den damit verbundenen Eiden Menschen verängstigtund so in ihrer Willenskraft
und dem freien Entscheid ihres Wollens lähmt. Diese Methode der Menschen-
führung ist doch das Wesentliche an der Lage, und wieviele Deutsche sind
früher in urdeutscher Harmlosigkeit diesem Geheimsinn der Logenarbeit zum
Opfer gefallen, weil sie das Wesen nicht erkannten und durchschauten. Auch in

früherenZeiten hatte man die Logen verboten, das heißt,man hatte die Organi-
sationen dieser Methode der Menschenführungzerschlagen. Aber weil man den
Völkern nicht gleichzeitig die Aufklärung gab über das Wesen des Freimaurer—
ordens, deshalb konnte es vorkommen, daß die Logen, die doch als internationa-

les Gebilde in aller Welt ihre Agitationbüros haben, nach Jahren, vielleicht
nach Jahrzehnten wieder Menschen übertölpeln und dadurch wieder an Macht
und Einfluß gewinnen konnten, zumal wenn sie nun vielleicht mit anderen

Äußerlichkeitenan die Menschen herantraten. Das Kleid und die Farbe kann

wechseln, das Wesen aber bleibt ewig das gleiche, und wer sich schützenwill,

muß eben das Wesen der Freimaurerei erkennen. Und deshalb ist es nötig, daß
nicht nur die setzt lebende Generation, sondern jedes neu heranwachsende Ge-

schlecht restlos über das Wirken und Treiben und vor allem auch über das

Wesen der Freimaurerei aufgeklärt wird. Nie darf diese Aufklärungarbeitzum
Stillstand kommen, und deshalb sind auch die Werke des Feldberrn, die das

Wesen der Freimaurerei enthüllen, zeitgemäß wie am ersten Tage ihres Er-

scheinens, wenn auch die Logen selbst im dritten Reiche längst ihre Logen-
siizungeneingestellt und ihre Organisationen aufgelösthaben.

Unsere Zeit sieht diese Zusammenhängeallerdings tiefer und klarer; so allein

ist es erklärlich-daß man die christlicheLehre in weiten Teilen unseres Volkes

schon bewußt ablehnt. Der unermüdlicheAufklärungkampfdes Hauses Enden-

dorff hat überraschendschnell reiche Früchte gezeitigt. Er konnte das deshalb-
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weil er dem Erwachen unserer Volksseele entsprach·Durch die Todesnot im

Weltkrieg war das im Unterbewußtseinschlummernde Rasseerbgut bei Vielen

Deutschen als Ahnen ins Bewußtsein getreten. Es schenkte uns das Rasse-
erwachen, in dem wir heute stehen, es läßt all die vielen Deutschen sich von der

artfremden Lehre des Ehristentums trennen. Nun schüttelndie Deutschen das

Fremde ab, jedenfalls soweit es ihnen deutlich in die Augen fällt. Und die

Lehren der Bibel stehen ja in solch schreiendem Gegensatz zu den Wertungen
unseres Nasseerbgutes, daß es wirklich nicht schwer fällt, sie als artsremd zu
erkennen. Aber viele, viele begnügen sich auch damit, die artfremden Lehren
ins Artgemäße abzubiegen. So täuschen sich diese Vielen über das wahre
Gesicht dieser jüdischenLehre und bleiben dumm und brav in ihrem Bann.

Aber selbst die, die sich von der Organisation dieser Lehre, von Kirche und

Sekte trennen, tun in ihrem Nasseerwachen wohl einen gewaltigen Schritt zu

Deutschem Gotterleben hin, aber bleiben doch nur zu oft auf halbem Wege
stehen. So droht auch in dieser Hinsicht die ungeheure Gefahr, daß die Kirche
vielleicht nach Jahren oder Generationen in listreichem Kampfe, den sie in all

den Jahrhunderten übte, wieder Macht gewinnt, wie es in früheren Zeiten der

Fall war·
Vielleicht will man auch hier widersprechen. Man wird sagen, daß die Erkennt-

nisse unserer seit, die gewaltigen Erkenntnisse der Naturwissenschaften den ge-

samten Bau der christlichenWeltanschauung doch längst bis auf den letzten Nest
gänzlichzertrümmerthätten. Gewiß! Aber seit Jahrhunderten ist das christliche
Weltbild, das die Erde als den Mittelpunkt der Welt ansieht, zertrümmert,ohne
daß die christlicheLehre im Wesentlichen wirklich erschüttertworden wäre. Und

wenn auch die Wissenschaften durch jede neue Erkenntnis die christliche Welt-

anfchauung widerlegten, so erlitt die Kirche und das Christentum doch keine

wesentliche Machteinbuße.Selbst Gelehrte bleiben Christen, die doch so sicherwie

zwei mal zwei gleich vier wissen, daßJesus noch heute nicht im Himmel angekom-
men sein kann, weil er selbstmit einer Geschwindigkeitdes Sonnenlichtes bei feiner

Himmelfahrt nur bis zu einem verhältnismäßig nahen Sterne gekommen sein
könnte. Selbst Forscher bleiben Christen, obwohl sie doch wissen, daß am

Anfang der Zeit nicht die Dinge der Welt, Pflanzen, Tiere und Menschen zu

gleichem Zeitpunkt »angefertigt" worden sind, sondern daß sich die Lebewesen
vielmehr in Jahrtausende währender Entwicklung allmählich entwickelt haben,
und daß auch der Mensch geworden ist als Ergebnis einer gewaltigen Entwick-

lungkette, die im einzelligen Lebewesen ihren Anfang nahm.
Wie ist es nur möglich,daß all die Erkenntnisse der Wissenschaftenso wenig

Auswirkung haben konnten auf die beherrschende Macht der christlichenLehre?
Eines steht jedenfalls fest, nicht die Erkenntnisse der Wissenschaftenhaben in

unseren Tagen die Abkehr so vieler Deutscher von der christlichenLehre bewirkt-

sie würden also auch nie verhindern können,daß in späterenTagen das Christen-
tum wieder Macht gewänne über Deutsche Menschen. Allein das Raffeerwachen
unserer Zeit hat es bewirkt, daß so viele Deutsche, und oft Deutsche aus den

Kreisen des Volkes, die die Erkenntnisse der Wissenschaftennoch gar nicht ken-

nen, sich von der jüdischenLehre abwandten. Doch fassen wir ganz scharf die
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Der unstekblicheFeldberr auf dem Totenbett



Der Abschied
So sahen die Freunde am Z. 10. zum
letzten Mal den Feldherrn. Trotz seiner

schweren Krankheit, die·zu senen Tagen
bereits ihre dunklen Schatten voraus-

warf, sahen sieden Feldherrn,so wiesie
ihn kannten — straff und lebendig,
ernst und doch auchmanchmallåchelnd
und sich freuend, wenn ihm Erfolg-
reiches vom Kampf erzählt wurde.
So sahen ihn auch die wenigen, die

sein Krankenlager besuchen konnten.
Immer wieder galten seine Fragen
dem Kampf und. dem Verlag. —- Gütig
und iedem stets für den kleinstenDienst
dankend, war er bis zu seiner Todes-

stunde nicht der Kranke, sondern der

Feldherr, der klar und gefaßt seine
letzten Entscheidungentraf.

Die letzte Ansprache des Feldherrn
Am 3.10.1987 waren ungefähr1000 Freunde
des Hauses Ludendorfs nach Tutzing gekom-
men, um Frau Dr· M. Ludendorff zu ihrem
60· Geburtstage persönlicheGlückwünschezu

überbringen·Keiner der Erschienenen konnte

»- ahnen, daß er zum letzten Male dem Feld-

b herrn gegenüberstehenund ihn sprechen hören
sollte. Wenig Erfreuliches konnte er seinen
Anhängern berichten. Noch in seiner letzten
Ansprache mußte er sich,"wie so oft in seinem
Leben, gegen Verleumdung und Schmähung
seiner Person wenden. Dieses letzte Mal ge-

gen den ,,Osfervatoro·Nomano«, die Zeitung
des Papstes, die von einem angeblichen Nach-
druck von Büchern und Schriften des Laden-

«-X dorffsVerlages in Moskau zu berichten wußte.
Diese unerhörte Lüge wurde von christlicher
Seite freudig aufgegrifsen und verbreitet;

sollte siedochden erlogenenBrief,der denFeld-
herrn des Landesverrat besichtigt hatte, noch
bekräftigen.(S. im »Am Heiligen Quell Deut-

scherKraft« Folge 14, 8. Jhr. General Laden-

dorsf, »Das Wirken der Jungfrau Maria«.)

pl

An der zu Ehren Frau Dr. M. Luden- H

dorsf am Nachmittag des 3. 10.1937

veranstalteten Feierstunde im Vier-
Fahreszeiten-Saale München konnte
der Feldherr nicht teilnehmen. Die
wunderbaren Worte, die seine Gattin

hier sprach, stehen noch allen, die sie
hören konnten, in unvergeßlicherEr-

innerung. Sie waren angesichts des

Ernstes der Lage gesprochenund wenn

wir sie uns vergegenwörtigen,heute, ,

wo wir die Sorgen Frau Dr. Laden- z«
dorsfs um das Leben des Feldberrn
ktmksskll können, erleben wir noch
einmal die Weihe sener Stunde, die
den Ereignissen der nachfolgenden
Wochen vorausgeeilt war.

»Ich ssellefest — der ,Osservatore Romano«, das Blatt des Papstes liigtl«
Als der Feldberr diese Worte sprach, wurde die obenftehende Aufnahme gemacht. Sie ist ein zeitgeschichtlichesDotument. —- Jede Lüge, die die Ehre des

Feldherrn schmähte,wurde geglaubt und verbreitet. So wurde zu seinen Lebzeiten gelogen, so wird nach seinem Tode von christlicher Seite weitergelogen
lSiehe den Aussatz dieser Folge »Sie lügenweiter«.)
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Der weiße Tod

Jrn Bergwald wühlt die kalte Not! Kein Vagelsang,kein Blütendust,

Der Sturm sagt weißeFlockenschäume Kein Zweig, der sonnenlichtdurchflossem
Ja das Geäst der wunden Bäume · . · . . Nur stumme Pracht ist rings ergossen-
Jm Bergwald singt der weiße Tod! Erstarrt in kalter Winterlust.

Die Erde ruht in Schnee gehüllt
Bis einst vertauscht des Waldes Klagen-
Und in den lichten Frühlingstagen
Ein drängend Leben ihr entquillt.
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Gesetze der Volksseele ins Auge und verlieren wir diese Erkenntnis, die uns

Frau Dr. Mathilde Ludendorff gab, nie wieder. Die Volksseele wird im Unter-

bewußtseindes Menschen erlebt Und nur in Zeiten der Todesnot des Volkes be-

einflußt sie das bewußte Erleben und Handeln des Menschen. Unser Geschlecht
ist deshalb durch das gewaltige Erleben des größten aller Kriege von diesem
heiligen Erwachen der Volksseele ergriffen. Nun handelt es im Sinne seines

Rasseerbgutes, das heißt, es löst sich von artfremden Anschauungen. Nur die

Wachsten tun das, doch die, in denen das Rasseerbgut von den Wertungen des

Jchs verdrängt bleibt, bleiben auch in den Fdeen der christlichenReligion be-

fangen, sie haben keinen Anteil an dem Erwachen dieser Volksseele. Ich sagte,
unsere Generation ist aufgerüttelt zu größerer seelischer Wachheit durch die Er-

schütterungdes Lebenskampfes unseres Volkes. Aber haben wir denn auch die

Gewißheit,daß auch die folgenden Generationen zu ihrer Lebenszeit solch starke
Erschütterungenerleben, daß auch in ihnen das Rasseerbgut, die Volksseele das

Handeln im Bewußtsein bestimmt? Wünschenwir nicht sogar den kommenden

GeschlechternZeiten der Ruhe und des Friedens? Sieh, wenn dann die Zeiten
der Todesnot unseres Volkes vorüber sind, dann vernehmen die Menschen nicht
mehr so klar das Raunen der Volksseele in ihrer Brust. Dann fallen die Ge-

schlechterzurückin die Blindheit des Bewußtseins den Mahnungen der Volks-

seele gegenüber,denn nun ist nicht mehr Todesnot im Volke. Nun herrscht wieder

das Ich und allzu leicht beginnt nun wieder die Saat- und Erntezeit für alle

die, die bewußt oder unbewußtan der seelischen Vergiftung des Volkes durch
artsremde Lehren arbeiten.

Nein, wir dürfen vor diesen Erkenntnissen, vor diesen Möglichkeitennicht die

Augen verschließen,wir müssen ihnen ernst und klar ins Auge schauen. Dann

erhebt sich die Frage machtvoll in unserer Seele, was ist zu tun, um dieses
möglicheSchicksal für immer fernzuhalten von den späteren Geschlechtern
unseres heute so wachen Volkes?

Es muß uns gelingen, die heutige Wachheit auch für alle kommenden Zeiten
zu erhalten. Doch wie ist das zu tun? Die meisten Deutschen Menschen erleben

heute diese Wachheit als Auswirkung auf ihr Handeln, ohne im einzelnen
klare Erkenntnisse zu haben über die Beweggründe ihres Tuns. Sie handeln
instinktiv im Einklang mit ihrer Volksseele, ohne diese Forderungen und Wer-

tungen des Rasseerbgutes als klare Erkenntnisse im Bewußtsein zu tragen. So

lehnen sie die christliche Lehre der Demut ab und handeln stolz, wie es ihnen
ihr Rasseerbgut befiehlt, aber ohne sich darüber klar zu werden, warum gerade
die Deutsche Volksseele eine so starke Betonung des göttlichenStolzes im Men-

schen fordert und was es heißt und wohin es führt, wenn diese Forderung der

Volksseele überhört wird. - So lehnen sie auch den so menschlich vorgestellten
und begriffenen jüdischenJahweh ab und suchen Gott in der Natur, ohne dieses
Gvktahnen zu einem Gotterkennen zu klären, und bleiben dann meist in recht
gefährlichenmhstischenAnschauungen stecken. - So lehnen viele die Vorstellung
ab, daß dieser Gott seinen Sohn auf die Erde schickte,um die Menschen zu er-

lösen,und sprechenvon Selbsterlösungund Selbstschöpfung,ohne dieses richtige
Ahnen zu einem Erkennen über den Sinn des Menschenlebens zu klären, ohne zu

797



wissen, was dieses Raunen der Volksseele zu bedeuten hat. - So leugnen sie den

Wunderglauben des Ehristentums und erkennen, daß in dieser Welt das Ge-

schehen der Natur abläust nach unabänderlichenewigen Gesetzen, aber in völ-

liger Verkennung der Wirklichkeit sprechen sie von Schicksalssügungund Vor-

sehung. So wenig haben sie ein klares Erkennen des Wesens Gottes und des

göttlichenWirkens in der Erscheinungwelt.
Das Erwachen der Volksseele, das in der Zeit der Todesnot unseres Volkes

ihr Handeln und Tun bestimmt, gibt ihnen zwar ein Ahnen des Göttlichen, aber
kein Erkennen. Ein Ahnen kann man höchstens in Sinnbilder kleiden und als

Mhthen den Nachsahren zum Erbe überlassen,vielleicht in banger Sorge, daß
schondie Enkel das in ihnen liegende Ahnen gänzlichverkennen. Dann wäre die

Sorge, daß die Wachheit unserer Zeit wieder verloren gehen könnte, schon er-

füllt, und die Feinde des Volkes könnten es wieder betören mit artfremder Lehre
und Kultur.

Nein, Ahnen muß Erkennen werden, denn nur Erkenntnisse lassen sichanderen

mitteilen. Es muß also möglichsein, die Wachheit der Volksseele, die sich im

instinktiven Handeln bei vielen Deutschen in so erfreulicher Weise äußert,wenn

sie Fremdtum ablegen, zu klarer Erkenntnis zu bringen. Frau Dr. Mathilde
Ludendorff hat uns in ihren philosophischen Werken dieses Deutsche Gott-
erkennen geschenkt.Nun ist es auch möglich,daß wir unser Gottahnen und das

Ahnen um die Volksseele klären können zur Gotterkenntnis und zum klaren

Wissen der Gesetzedes Lebens der Völker. Nun bürdet uns dies Wissen um den

Weg aber auch die schwere Verantwortung auf, den Weg zu gehen, durch ernstes
Studium, Ahnen zum Wissen werden zu lassen und die Möglichkeitzu schaffen,
dieses Wissen, diese Gotterkenntnis den kommenden Geschlechtern als unverrück-

baren Besitz zu übergeben. Dann mögen Zeiten des Alltags kommen, dann

möge die Volksseele wieder schlummern und die Feinde arteigenen Wesens
durchs Volk zu gehen versuchen. Sicher stehen die Nachfahren im klaren Wissen
und halten den trügerischenLehren das heilige, bewußteErbe entgegen. W. Pr.

Wie wir in Folge 19 bereits betont haben, war es bei der Fülle der eingegangenen Beileids-

kundgebungen möglich,daß Versehen in der Verbssentlichung entstanden. Zu unserem großen
Bedauern sehlte u. a. in einem Teil der Auslage gerade der Abdruck nachstehender Beileidss

trlegramme, die erst beim Nachdruck der Folge aufgenommen werden konnten:

Zu dem unersetzlichen Verlust meine und des Gen.6t.D.H. wärmste Teilnahme.

Verk, General d. Artl. nnd Ehes des Gen.6t. D. Heeres.

um Tode des Feldherrn spreche ich Ew. Erzellenz mein aufrichtiges und tiefempsundenea
Vemd aus«

H. Himmleh Reichsfiihrer SS. und Chef der Deutschen Polizei»

Die Nationalsooeialistiska Arbetare Partien Stockholm, bittet uns um nachstehendeOk.

kanntgade:

»Die Veileidslundgebung zum Tode des Generals, aus Stockholm gesandt und unterzeichnet
Oven Olof Lindholm, stammt von der ganz schwedischenBewegung NSAP."

Die Ccheistleitung.
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Was ist Okkultismus ? P)

Von Hermann Nehwaldt

Jm grauen Altertum, in der Zeit der Entstehung der Rassen und Völker, so-
mit auch der Neligionen - denn die Nassenentstehung ist ein ursprünglichseeli-
scher Vorgang, der mit dem Gotterleben in unmittelbarem Zusammenhang
steht - war die Naturerkenntnis des Menschen eigentlich gleich Null. Er hatte
zwar auf dem Wege der Erfahrung die Gesetzmäßigkeitund Unabwendbarkeit

verschiedener Naturerscheinungen festgestellt und gelernt, sich danach zu richten.
Er wußte, daß aus den Winter der Frühling, diesem der Sommer usw. folgt,
er wußte, daß dem Blitz vermeintlich der Donner folgt, daß ein in die Höhe

geschleuderter Stein unweigerlich wieder aus die Erde zurückfällt,daß am Tage
die Sonne, in bestimmten Nächten der Mond scheinen und ebenso wie die Ge-

stirne bestimmte Bahnen am Himmel beschreiben, aber er wußte nicht, welche
Kräfte all diese Erscheinungen veranlassen und regieren.

Die irrfähige Vernunft suchte nach Erklärungen dieser Dinge. Besonders er-

schütterteden Menschen die Erkenntnis des Todesmuß, das ihm als eine un-

billige Härte erschien. Er umsann die ,,let·3tenFragen", und da er nichts von

den Grenzen der Vernunft wußte, so mußte er bei der Beantwortung solcher
Fragen unweigerlich im Jrrtum landen. Er schrieb Naturgesetze und Natur-

erscheinungen dem Willen von Gottheiten zu, in denen er die Natur personi-
sizierte. Das trifft bei allen Völkern und Rassen zu, und selbst unsere Ahnen
gaben in ihren Mythen derartige Erklärungen dem rätselhastenNaturgeschehen,
ohne allerdings solche Mhthen als einzig gültige und unbestreitbare Wahrheit
hinzustellen. Bei anderen Völkern war es anders damit. Sie ersannen Mythen
und lehrten dann, daß diese Märchen göttlicheOffenbarungen, also Wahrheit,
also ,,llbereinstimmung der Vorstellung mit dem Tatsächlichen« seien. Wer

daran nicht glaube, versiindige sich gegen die Gottheit und habe schwere Stra-

fen - in »diesem«oder ,,jenseitigem«Leben - zu gewärtigen.
Fn dieser Zeit der liirkenhasten Naturerkenntnisse war also der Irrtum so-

zusagen verzeihlich, jedenfalls erklärlich.Alle Völker und Rassen der Welt sind
ihm erlegen. Diesen Irrtum, der dem Naturgeschehen, den Seelengesetzen irrige
Erklärungen gibt, soweit sich diese auf das Göttlichebeziehen, also Dinge er-

klären suchen, die ,,jenseits von Zeit, Raum und Ursächlichkeit«sind, diesen
Irrtum nennen wir Okkultismus. Darunter verstehen wir alle Lehren, Geistes-
richtungen, Theorien und scheinwissenschaftlicheVermutungen, alle ,,Reli-
gionen« und »Philosophien",die die Grenzen der Vernunft — die Erscheinung-
welt, das Gebiet, das wir mit unseren Sinnen zu erfassen vermögen - liber-

schreiten und die ewigen, unvergänglichenNaturgesetze mißdeuten-außer Kraft
setzen- leugnen, ihnen widersprechen, sie unverantwortlicherweise ,,korrigieren«,
d. h. verbiegen oder durch sie nicht bewiesen werden können.

Die Natur- und Seelensorsrhung ist heute an die der Vernunft gesetzten
Grenzen gerückt.Klassende Lücken verhüllen nicht mehr Wesentliches- sondern
I·) Neben der Enthüllungder Freimaurerei und der unheilvollen Wege und Ziele christlicher

Priesterkasten zeigte der Feldberr gemeinsam mit Dr. M.
Ludendorfsden Völkern das Unheil

des Okkultismus. Folgende Abhandlung will Neuleser in dieses Geb et einführen.
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Dinge, die durch die philosophisch erlangte Gesamtschau bereits im Voraus er-

ahnt werden können. Der Naturforscher und der Philosoph haben sich heute
zum ersten Mal seit Bestehen der Welt, in der Deutschen Gotterkenntnis

geeint und können nun den Weg in gemeinsamer Forschung weitergehen. Es

mag Menschen, die die gewaltige philosophische Schau von Frau Dr. Ludendorff
nicht oder nur oberflächlichkennen, überraschendklingen, aber es ist Tatsache,
daß das Werk ,,Schöpfunggeschichte"so klein an Umfang es auch ist, der künfti-
gen Naturforschung den Weg weist. Die weite schöneWelt liegt heute offen vor

dem Forscher da, und alle tollkühnen und die göttlichenGrenzen überschreiten-
den Theorien sind sämtlichüberflüssiggeworden.

Wir sehen schon aus der obigen Darlegung, daß das Gebiet des Okkultismus
ein äußerstweites ist. Es beginnt bei der schwarzen Katze, die uns über den

Weg läuft und uns ,,Pech" bringt, steigt hinauf zu drn Sternbild-Konstellati-
onen, die durch ,,magische" oder ,,strnhlenmäßige"Einwirkung unser Leben be-

stimmen oder lenken, steigt hinunter zu den »Mächten der Finsternis«, die uns

umlauern und uns Böses einflüstern, und endet in feinsinnigen und phan-
tastischen Betrachtungen über das Leben nach dem Tode und Ähnliches.Der

Mensch, der sich nach ,,Glückstagen«richtet, heimlich an ,,Maskotten« oder

Amulette jeder Art glaubt, ist ebenso okkult zu nennen, wie der Vogin, der

durch bestimmte ,,l1bungen" künstlichalle Symptome der ,,großenHysterie" in

seiner Seele herstellt, wie der Magier, der durch wahnwitzige oder einfach blöd-
sinnige ,,Praktiken« die Herrschaft über die Naturgesetze erlangt zu haben
wähnt, wie der Astrologe, der sich den Kopf in verwickeltsten Berechnungen des

Horoskops zerbricht, wie der ,,Pendler", der mit Hilfe eines ,,siderischen Pen-
dels" ärztlicheDiagnosen, Eharakterdeutungen und sogar chemische Analhsen
vornehmen will, wie der Gesundbeter, der eine organische Erkrankung - wie

z. B. Krebs - durch ,,Glauben und Beten« zu heilen hofft, wie der Gläubige-
der vermeint, daß Wein und Brot sich in Blut und Fleisch verwandeln können
— ich könnte fortfahren bis in die Unendlichkeit Der verstorbene Münchner Psy-
chiater Kraepelin, der als erster die Möglichkeiterkannt hat, daß Geisteskrank-
heiten künstlichbei sonst gesunden Menschen erzeugt werden können1),sagte mit

Recht, daß mehr solche Geisteskranke (induziert Jrre) frei herumlaufen- Als

man allgemein annimmt. Denn bei allen solchen Menschen, die an Dinge glau-
ben, welche unmöglich sind, sind gewisse Gebiete ihrer Gehirntätigkeit gestört-
außer Kraft gesetzt, wie der Seelenarzt sagt, gelähmt. Es sind dies sogenannte
,,Fnseln der Berblödung", da auf diesen Gebieten die sonst gesunde Denk- und

Urteilskrast - die aus übrigen Gebieten recht scharf sein kann - einfach nicht
arbeitet und der ,,Glaube" beginnt. Jn den eingangs genannten Zeiten der

mangelhaften Naturerkenntnisse herrschte der Glaube über weite Gebiete des

Denkens. Aber damals verursachte er keine Seelenschädigungen,da die Men-

schen eben nichts Besseres, Nichtigeres kannten. Heute aber wird dem Gehirn
des Glaubenden Gewalt angetan. Er weiß genau, daß eine Stoffpuppe, ein

Hufeisen oder sonst eine ,,Maskotte«, die in seinem Wagen hängt,überhaupt
keine Einwirkung darauf hat und haben kann, ob ihm ein Berkehrsunfall zu-

I) S. Dr. med. M. Ludendorff, ,,Jnduziertes Jrresein durch Okkultlehren".
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stößt oder nicht. Und trotzdem baumelt er solch ein Ding an und fühlt sich un-

sicher, wenn es fehlt - und durch solche Suggestion erleidet er tatsächlichUn-

fällejwenn er einmal seinem Glauben zuwiderhandelt. Der Astrologe weiß —

oder sollte es eigentlich wissen -, daß der Frühlingspunkt seit der Zeit des Ve-

gründers der ,,wissenschaftlichen" Astrologie, Hipparch von Alexandriem um

ganze 60o (von 0o Widder bis in die letzten Grade der Fische) vorgerücktist,
und berechnet trotzdem seine Horoskope nach dem von Hipparch willkürlichauf
00 Widder festgelegten Frühlingspunkt.Seine Horoskope stimmen also sämtlich
Um 60o nicht, doch das stärt ihn nicht, da die einmal erzeugte ,,Jnsel der Ver-

blödung" ihn an der Erkenntnis des Wahnes hindert. Die Okkulten sträuben
sich grundsätzlichgegen wissenschaftliche Kontrolle ihrer ,,Experimente". Sie

sehen einfach nicht, daß ihre sogenannten Kontrollvorrichtungen alles andere

als wissenschaftlichsind. Trotzdem behaupten sie, daß ihr Zweig des Okkultis-

mus ,,Wissenschaft«ist. So hat Frau Dr. Ludendorff- damals Dr. v. Kemnitz,
bereits 1912 den Schwindel der ,,modernen Mediumforschung", der namentlich
Dr. v. SchrenksNotzing oblag, als solchen einwandfrei entlarvt, und die Psy-
chiater Deutschlands haben sich ihrem Urteil in vollem Maße angeschlossen.
Trotzdem werden heute sogar an Deutschen Hochschulen Versuche mit Medien

vorgenommen und ,,positive Ergebnisse«festgestellt, obgleich die Kontrollvorrich-
tungen ebenso lächerlichsind wie 1912. Man hat für derlei Scheinwissenschaft
den wohlklingenden Namen »Parapshchologie«erfunden, und die Gegenwart
beweist, daß selbst Professoren nicht frei von den oben genannten ,,Jnseln der

Verblödung" sind. Wir haben uns an dieser Stelle schon häufig mit solchem
professoralen induzierten Jrresein befassen müssen - und nicht etwa aus reiner

Streitsucht und Unduldsamkeit, sondern weil wir den Krebsschaden des Okkul-

tismus klar erkannt haben und unser Volk davon frei sehen wollen.

Es gibt zwei Hauptgründe, die uns dazu zwingen, gegen den Okkultismus

vorzugehen.Einmal die Erkenntnis, daß nur ein körperlichwie seelisch gesundes
Volk den Anforderungen gewachsen sein kann, die der unbarmherzige Kampf
um feine Selbsterhaltung, um sein ewiges Dasein an es stellt. Okkultismus

bringt aber die Gefahr der seelischenZermürbung und Vergiftung des Volkes.

Er beeinträchtigtseine gesunde Denk- und Urteilskraft bis zur Erzeugung der

»Fnseln der Verblödung".Bei intensiver Befassung mit okkulten Dingen leidet

der Wille des Menschen, erkrankt auch sein Gemüt und es kann sich ein Zustand
einstellen, der eigentlich nur bestimmten ,,genuinen", d. h. organischen Ursachen
entspringenden Geisteskrankheiten eigen ist. Ein in diesem Maße erkrankter

Mensch scheidet dadurch aus der Volksgemeinschaft aus, d. h. er ist nicht mehr
in der Lage, seine heiligen Pflichten der Vollserhaltung zu erfüllen,ja er schä-
digt das Volk, weil er zwangsläufig versucht, andere, gesunde Volksgenossen
für seinen Wahn zu gewinnen.

Ferner lehnen wir den Okkultismus ab und bekämpfenihn aufs schärfste-
weil er das beliebte Mittel von herrschsüchtigenMenschen ist, sich das Volk

hörig 3U machen. Ein okkult verblödeter Mensch vermag sein und des Volkes

SchicksalNicht zu meistern. Er bedarf der Hilfe, der Stütze anderer Menschen,
namentlich solcher, die zu den vermeintlichen ihn beherrschendenMächten in
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näherer Beziehung stehen, Mittler zwischen diesen Mächten und den gewöhn-
lichen Menschen sind. Es ist dabei gleichgültig,ob diese Mächte Jehovah, Gott-
Urwille, Schicksal oder sonstwie genannt werden. Alle Okkulten glauben
an solche Mächte und unterscheiden sich eigentlich nur durch den Grad diefes
Glaubens voneinander. Die Menschensorte, die sich zu Mittlern zu diesen Mäch-
ten aufwerfen, ist das Priestertum, das entweder in gutem Glauben an ihr
Recht oder aus reiner Herrschsucht die Herrschaft über die Welt erstrebt. Die

Priester bedienen sich nun der Okkultverblödung,um sich die »Herde", die

»Masse", wie sie liebevoll das Volk benennen, hörig zu machen und zu be-

herrschen. Es ist dabei gleichgültig,welchen Namen diese Priester nach außen
hin tragen. »EingeweihteMagier", »Mahatmas" (Lehrer) der okkulten Logen
und Zirkel betrachten sich — mit Recht — als ,,Priester", ja auch die Freimaurerei
ist bestrebt, »ein Königreichvon Priestern« zu errichten.

Da wir nun eine solche Herrschaft von Priesterkasten als mit dem heiligen
Anrecht des Deutschen auf persönlicheFreiheit unvereinbar erachten, da sie
ferner dem göttlichen Sinn des Menschenlebens widerspricht, bekämpfenwir

den Okkultismus und seine Träger. Als Kampfwaffe gilt uns schonungloseund

unermüdlicheAufklärung des Deutschen Volkes über die Gefahren des Okkultis-

mus, über die Listen und Kampfweise seiner Träger, über die okkulten Organi-
sationen und ihre Riten, Lehren und Ausbreitung Und wir können mit Ge-

nugtuung feststellen, daß unsere Aufklärung bereits gute Früchte getragen hat.
Heute kämpfen wir nicht allein auf weiter Flur, als Sonderlinge und Rück-

schrittler verschrien und verspottet Auch der Staat ftellt sich gegen den Okkult-

wahn, und wir sind überzeugt,daß der Zeitpunkt nicht allzuweit ist, da das

Deutsche Volk auch dieser Seuche Herr werden wird.

Dazu aber ift die Mitarbeit aller Deutschen notwendig. Und die Waffen dazu
liefert Ludendorffs Verlag ja überreich.2)

Feme - Ehre - Folgerichtigkeit
Jn der Verbandszeitschrift des R.D.O. vom Z. 1. 38 stehen in Ausführungen
über unseren Aussatz ,,Eine notwendige Klarstellung« (Folge 18) u. a. die Sätzet

siEssigstälk»ichtigftellung
des Verbandsführers haben sie nicht gebracht. Dies Verfahren richtet

Weder dem Ludendorffs Verlag noch der Schriftleitung des »Am Heiligen
Quell Deutscher Kraft", noch General v. Vronsart, noch Hauptmann a. D. v.

Unruh ist eine Nichtigstellung des Verbandsführers zugegangen. Dagegen stellte
Major a. D. v. Wedelstaedt dem Verlag nach Abschlußvon Folge 18 eine Ant-
wort des Generalmajors a. D. Graf von der Goltz zu, die er vertraulich und

persönlicherhalten hatte. Dies ist die einzige Äußerung des Verbandsführers,
die uns zur Kenntnis gekommen ist. Da wir nunmehr annehmen müssen,daß in

·«’)Außer dem erwähnten Standardwerk der Philosophin und Seelenärztin empfehlen wir
folgende Schriften über dieses verwickelte Gebiet: M. Ludendorff- »Wahn über die Ursachen
des Schicksals"-»Ein Blick in die Dunkelkarnmer der Geisterfeher«, S. Jquw ,,Geheime
Meltmachte«, H. Rehwaldt, »Das schleichende Gift", »Die kommende Religion« und »va
Dach der Welt« (erfcheint demnächst),W. Strauch »Hu Rom und Juda - Tibet«, C. Pelz-
»Hellsehen- ein Kriminalfall".
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den Veröffentlichungender Neichsverbandssiihrung des N.D.O. mit den vor-

stehend genannten Worten dieses Schreiben an Major a. D. v. Wedelstaedt
gemeint ist, geben wir es nachstehend mit seiner Erwiderung bekannt:

»Neichsverbanddeutscher Offiziere
(NDO). Der Verbandsfäbrer FXZ128 Berlin W85, den 1o.12.1937.

-P· Potsdamerstraße93

An den
Kgc. Preuß. Mam- Hekm von Wederstaedc

Tegernsee (Obb.)
Vertraulich und persönlich! Schwaighofstraße168.

Sehr geehrter Herr von Wedeistaedtl
Sie haben von einem Unter grobem Vertrauensbruch Ihnen zugegangenem streng vertrau-

lichem Schreiben an einen sehr begrenzten Empfängerkreis Gebrauch gemacht.
Sie haben die im Wortlaut wiederholten ungeheuerlichen, den Tatsachen ins Gesicht schla-

genden öffentlichenBeleidigungen als richtig und nicht als Beleidigungen erklärt.
Sie haben kein Verständnis dafür gezeigt, daß wir einen derartigen öffentlichen Beleidiger

fo lange nicht mehr als unseren Kameraden betrachten können, bis er seine Beleidigungen in

der iiblichen Weise zurückgenommen hat.
Sie haben es verschwiegen- daß der NDQ ausdrücklich erklärt, in religiösen Streitigkeiten

nicht Partei zu ergreifen, und die Begründung unseres Trennungsstriches lediglich auf den

Beleidigungen beruht.
Sie haben schließlichFragen aufgeworfen, die unsererseits längst widerlegt sind.
Sie werden es daher verstehen, daß ich weitere Briefe Jhrerseits und ähnlichen Inhalts in

Zukunft unbeantwortrt lassen muß.
Jch werde auch in Zukunft jede öffentlicheAuseinanderfetzung mit so anders eingestellten

ehemaligen Kameraden ablehnen, und Angriffen gegenüber mich öffentlich auf kurze, niemals

einen Namen nennende Abwehrworte beschränken
Heil Hitleri

gez. Graf von der Gol13.«

Wir schalten hier ein, daß das »Partei-Ergreifen" des R.D.O. für das Chri-
stentum erwiesen ift. (S. Folge 18.)
»W. von Wedelstaedt Tegernsee (Obb.), 12. 12. 37.

KgL Preuß. Maior a. D.
An den

Führer des Reichsverbandes Deutscher Offiziere (NDO.)
Herrn Generalmajor a. D. Graf von der Goltz

Persönlich! BerlinWZZ
Potsdamerstraße93.

Sehr geehrter Herr Generalmaforl
Hiekdurch bestätige ich den Eingang Jhres Schreibens vom 10. ds. Mts. Fx5128 »Ver-

traulich un d p ersönlich l« Letzteren Vermerl betrachte ich für mich ohne Belang.
Bestehen bleibt die Ungeheuerlichkeit, daß der RDQ sich anmaßt, das noch dazu unter

»strengvertraulich", also ,,geheim", den Feldberrn des Krieges- General Lu d e n d orff,
ohne Recht und Gericht zu verfemen - zu richten

und gegen unseren größten Soldaten und Offizier unter Mißbrauch des

,,Niedriger hängen«
eine neue Hetze aufzuziehen, die die früheren in Schatten stellt.

Solch Verfahren gab es in der alten Armee niemals!

Ich bin in der Ehrfurcht vor den Großen unseres Volkes - zu dessen Größten Ludendorff
gehört — erzogen und sehe darin eine Richtschnur- -

d i e E h r e i ft !

HöhekkEbr e als verständnisloseEmpfindlichkeit, die sich noch nicht einmal darum gekiimmert
oder bemüht bat, zu erfassen, um was es dem Feldherrn geht. -

Ergebenstl gez. v. Wedelftaedt,
Königl. PreußischerMajor a. D. mit Uniform des

ehem. Regiments Königsjäger z. Pferde Nr. 1."

Es ist uns wegen des Mangels an Raum nicht möglich,die Namen der ehe-
maligen Offiziere zu veröffentlichen,die bisher ihrer Empörung iiber den Ge-

heimerlaßdes Verbandssiihrers des R.D.O. in Schreiben an den Verlag Aus-
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druck gaben und um Bekanntgabe ihres Namens gebeten hatten. Jn ihrer aller
Namen stimme ich jedem Wort des Herrn v. Wedelstaedt zu. Es laufen noch
täglich solche Schreiben in großer Zahl ein, da naturgemäß die Kenntnis der

Veröffentlichungin Folge 18 immer weiter fortschreitet. Bisher lagen mehrere
Hunderte solcher Erklärungen vor.

Abschließendstellen wir noch fest: Der Geheimerlaßmit der Verfemung des

Feldberrn war seit dem 31. 8. 1987 in den Reihen der führendenPersönlich-
keiten des N.D.O. bekannt. Über eine Ablehnung des Erlasses durch diese Per-
sönlichkeitenist uns nichts zur Kenntnis gekommen. Aber:

Am 3. 12. 1987 brachte die amtliche Zeitschrift des Reichsverbandes Deut-

scher Offiziere die Mitteilung, daß die alten Offiziere, wie alle Deutschen, die

Nachrichten vom Krankenlager des Generals Ludendorff in größterAnteilnahme
und Sorge verfolgen. Es waren dann Wünschefür baldige Genesung und völ-

lige Wiederherstellung angeschlossen.
Nach dem Tode des Feldherrn erschien in Nachrichtenblätterndes Neichsver-

bandes Deutscher Offiziere ein Nachruf auf den Feldherrn
Nach dem gewaltigen geschichtlichen Geschehen des Ablebens desFeldherrn

hat es die Verbandsführung des N.D.O. gewagt, einen Kranz niederzulegen,
der sichbei der Veisetzung in Tutzing am offenen Grabe vorfand.

Das vertrauliche Verhalten und das öffentlicheklaffen also weit auseinander!

Karl v. Unruh.

Sie lügen weiter!

Manche Deutsche wähnten in den Tagen des Todes des Feldberrn und der

feierlichen Totenehrung, daß die Lügen, Verleumdungen und Verlästern-i-
gen, die bis zum Todestage durch die Todfeinde des Deutschen Volkes ver-

breitet wurden, nun vor der ehrwürdigenTotenbahre doch für immer verstum-
men werden. Welch ein Wahn! Lüge ist die Waffe, die einzige Waffe der Nichts-

würdigen und Schlechten der Erde gegen die Edlen und Großen. Der Feind-
der gefährlichsteFeind ihres Treibens wird mit dieser Waffe ununterbrochen

bekämpftwerden, so gewißwie er und sein Werk unsterblich und größteGefahr
den Niederträchtigenfür alle Zukunft sind.

Zuerst in ausländischenZeitungen, vor allem in englischen und amerikanischem
dann auch in österreichischenBlättern standen die Lügen, daß dek Feldbktt
seiner Liberzeugung,der Deutschen Gotterkenntnis, in den Sterbestunden untreu

geworden sei, daß er das Kreuz Christi verlangt oder als gut und notwendig
für seine Todesstunde bezeichnet habe. Nun hören wir- daß auch in Deutschland
von der Kanzel herab Geistlicheder Gemeinde diese Lügen auftischen. Eine Mel-

dung lautet:
»Der evangelische Geistliche von Untersteinach gab im letzten siekenntnis-Gottesdienst
während der Predigt bekannt, daß die kath. Schwestern während des eodeskampses des verst.
Generals .Lu«dendorffdas Kreuz aus dem Krankenzimmer entfernen wollten und daß General

Ludendorsf die Schwestern gebeten hätte, das Kreuz zu belassen-nachdemauch er den Hei-
land in seiner Todesstunde benötige.Frau General Ludendorffse1»naturlichvon diesem Wunsche
sehr überrascht gewesen. Dies hätte ihm ein höherer Offizier erzahlt und sei allgemeines Ge-

spräch in München."
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Diese Mitteilung ist uns Von mehreren Zeugen bestätigtworden. Vergebliches
Bemühen, solche plumpen Lügen als Wahrheit auszugeben, werden alle die

sagen, die den Feldberrn kennen. Aber es werden Zeiten kommen, in denen sein
Leben und Werk den jungen Geschlechtern ferner gerücktsind, dann, so hofft man,

ist die Stunde da, in der man, wie in anderen Fällen der Geschichte, solche
Lügen als Wahrheit auszugeben etwas größereAussicht haben könnte! So sei
denn hier in der Zeitschrift »Am Heiligen Quell Deutscher Kraft", die auch die

Worte des sterbenden Feldherrn in der Folge 19 wiedergegeben hat, die Wider-

legung der unerhörten Lügen durch Herrn Professor Kielleuthner selbst, den

leitenden den Feldherrn behandelnden Arzt des Krankenhauses Josephinum
wiedergegeben. Es sei den Lesern der Zeitschrift hierbei wieder einmal an das

Herz gelegt, weder dieses Zeugnis noch überhauptWerke des Hauses Ludendorff
und irgendeine unserer Zeitschriftenfolgen aus der Hand zu geben, sondern sie
den Erben mit der Verpflichtung zu hinterlassen, sie ebenso für ihre Nachfahren
zu hinterlegen. Es darf das Vernichten dieser Werke durch das berühmte Auf-
laufen für immer wachsende Preise, wie dies bei allen den liberstaatlichen »ge-
fährlichen"Werten bisher stets geschehen ist, niemals gelingen.

Die Widerlegung aller verschiedenen Lügen, die dem Feldberrn einen Abfall
von der Deutschen Gotterlenntnis ja eine Belehrung zu Christus vor seinem
Tode andichten wollen, folgt hier im Lichtbilde:

Munoenp bku

Dte an det Pflege des General L u d e n d o e f f beteiligten

Schwestern Jenläten dutch ttch « das keinerlei Beeinflussung des

Kranken in setnet Bektansoauung sowohl nährend seines Kranken-

kagees als auch in seinee’Todeestunde versucht wurde; Es ist ab-

spkuk g n v a h ez das General L u·d e n dxo e f f feine wert-

anschauliche Haltung In trgendeidet Leise geändert hat; Ek-tat

dies auch nicht tn seinen letzten Ledensstunden.

Das Kreuz, das in allen unseren Krankenzimnekn hängt; war

CUO während dee Zeit des Aufenthalteo setnet Exeellenz in Ztnnee

bsksfsen worden, denn Frau Geneeal L u d e n d o r f f wollte

visit durch Entfernung des Kreuzes die katholische- Teadttion dee

Anstalt verletzen.



Ebenso unerhörte Lügen schwirren im Lande umher über die Worte, die Frau
Mathilde Ludendorff bei der Totenfeier im engsten Kreise im Hause Ludendorff
in Tutzing gesprochen hat. Vezeichnenderweise hofft man mit diesen Lügen glau-
ben zu machen, sie habe sich in ihren Worten in den Widerspruch mit der Wahr-
heit und mit den Staatsgesetzen gesetzt.Demgegenüber hat der Verlag für die

Geschichtedas Zeugnis des bei der Feier anwesenden Kommandierenden Gene-

rals von Neichenau erbeten und erhalten.
General von Neichenau, der mit vielen anderen Zeugen die Worte hörte, hat

den Verlag berechtigt, Folgendes zu veröffentlichen:
General der Artillerie von Neichenau ist bei der Totenfeier zugegen gewesen und bat mir

mitgeteilt, die Rede sei genau so gehalten worden, wie sie in »Am Heiligen Quell Deutscher
Kraft« Folge 19 veröffentlichtworden ist. Karl v. Unruh.

Wir zweifeln nicht, daß diese oben erwähnten Lügen nur ein Bruchteil
dessen sind, was die überstaatlichenMächte unablässig im Deutschen Volke und

im Auslande ausstreuen, um der gewaltigen Wirkung des Geisteswerkes des

Feldherrn und seiner unantastbaren, edlen Persönlichkeitzu steuern und Frau
Mathilde Ludendorff Erschwernissezu bereiten. Wie in den Jahren, als der

Feldherr noch lebte, trägt unsere Zeitschrift die wesentlichsten dieser Dokumente

der Niedertracht zusammen und stellt ihnen nach des Feldherrn Grundsatz:
»Sieg der Wahrheit — der Lüge Vernichtung!«die Wahrheit gegenüber.

Kommende Zeiten werden sich dann nicht genug über die Tatsache schämen
können, daß derlei Liigen nicht schon längst, weil gänzlichwirkunglos, auf-
gegeben werden mußten, sondern sich für die Feinde des Volkes immer noch
,,lohnten", weil sie nicht von vorneherein allseitig auf Ablehnung und Unglauben
stießenl

Der Völkerbund stirbt - was wird mit den Kolonien?
(Die Hand der überstaatlichenMächte1)

Von Walter Löhde

I. Seitdem der ,,cjtoyen de Genåve«, Jean Jacques Rousseau, seinen widerspruchsvollem
phantastischen Schwärmereien an den Ufern des Genfer Sees nachgegangen war, besitzt dkk

Name Genf eine geradezu magische Bedeutung für alle politischen Schwarmgeister und Men-

fchenbruderschaftler freimaurerischer Observanz. Die Schriften Rousseaus — dieses »Men-
tümlichen Knaben«, wie ihn Friedrich d. Gr. nannte — hatten die besten Köpfe des 17. Jahr-
hunderts vorübergehend einmal begeistert und weniger gute völlig verdreht. Sie hatten den

jungen Schiller ergriffen, sie hatten einen Kant von seinen gewohnten Spaziergängen ab-

gehalten und ihn u. a. beeinflußt, als er seinen pl)ilosophifch-politifchen Traktat »Zum ewigen
Frieden« mit der Empfehlung eines zu begriindenden Völkerbundes schrieb. Sie hatten sich aber

auch als geistige Draperie der freimaurerischen, französischenNevolution von 1792 bewährt,
und der ,,Gesellschaftvertrag" lag auf dem Tische des berüchtigten ,,Wohlfahrtausschusses«,

So wurde u. a. auch die freimaurerifche ,,Weltgeschäftstelle«und der internationale Verband
vom ,,Roten Kreuz", wie man sich noch kürzlichin der Schweiz richle Von Freimqukekn in

Genf gegründet. - Ja- der Name »Genf" bedeutete weit mehr als der Name einer Stadt.
Er hatte »Tradition"! Daher wurde Genf auch der Sitz des sog. Volkerbundes, d. h. iener
Liga der Nationen, die gebildet wurde, um dem Schandvertrag von Versailles einen ihm-Wi-
schen Schimmer zu verleihen, die Lüge von Deutschlands Schuld am Kriege zu heiligen und
den Vergewaltigungen der sog. ,,Siegerstaaten" - wir erinnern an den Raub der Deutschen
Kolonien durch das Mandatsshstem (vergl. Folge 16-37) « eine trügerifchkRechtsgrundlage
zu verschaffen. Er ollte aber auch die Erfüllung des Vertrages machtpolitischsichern. Dadurch
erhielt sener ,,Vö kerbund" fein eigentümlichesGepräge, welches ihn von dem von Kant

l) Siehe entsprechende Abhandlungen der letzten Folgen.
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zweifellos ehrlich gemeinten Völkerbund unterschied. Der Deutsche Philosoph stellte nämlich
als negative Grundbedingung siir den von ihm theoretisch entwickelten Völkerbund fest, daß
zwischen den Nationen abgeschlossene Friedensverträge vor allem w ahr sein müßten. Denn -

so folgerte Kant sehr richtig - ein falscher Friedensfchlußsei kein Friede, sondern nur ein

Waffenstillstand, der die geheime Anlage zu einem künftigen Kriege notwendig enthalte. Diese
einfachste Grundbedingung Kants hatte der Versailler Friedensvertrag jedoch nicht nur nicht
erfüllt, sondern dieser Friedensvertrag stellte so ziemlich das non plus ultra an Gewalt-

Lüge, Ungerechtigkeit, Niedertracht und Scheinheiligkeit dar, was an Verträgen in der Ge-

schichte angetroffen wird. Vielleicht war er aus diesem Grunde dem Papst Benedikt XV. so
sehr sympathisch- der begeistert meinte, dieses in Bersailles von »menschlicherKlugheit« be-

gonnene Werk würde die ,,göttliche Liebe« Jahwehs besonders gerne vollenden. Eine Äuße-
rung, die wir dank der Aufklärung des Feldberrn über das Christentum und die Wirksamkeit
seiner Priesterkasten in ihrer Bedeutung heute richtig verstehen.

Man sieht jedenfalls aus den ersten Blick, daß dieser sog. »Völkervund« jener ehrlichen
Absicht Kants — deren grundsätzlicheBeurteilung jetzt dahingestellt bleiben mag

— völlig wider-

sprach. Aber dieser Umstand wurde natürlich innerhalb jener Herde paneuropäischerSchwarm-
geister völli übersehen,deren fromme und prosane Hirten durch ihr weltverbrüderndes Getute

auf den mi tönenden internationalen Friedensschalmeien die Stimmen der Einsichtigen über-
tönten, die jene überstaatlichenDrahtzieher der Genfer Liga erkannten und auf ihre den Tat-

fachen widersprechenden Verkündigungen hinwiesen.
In seinen Kriegserinnerungen schrieb der Feldherr i. F. 1919:

,,Mag sein, daß die Revolution, die jetzt Europa durchbebt, eine andere Weltordnung her--
beifiihrt und die Gedanken und Empfindungen der Völker reifer macht für einen Frieden der

Gerechtigkeit und Versöhnung der Menschheit Die Waffenstillstands- und Friedensbedinguns
gen stehen allerdings einer solchen Anschauung entgegen. Während ich Erster Generalquartier-
meister war, hatte die Welt sich jedenfalls noch nicht geändert.«

Die »Erfolge" der Genfer Liga haben inzwischen gezeigt, daß sie sich auch heute noch nicht
geändert hat! Tatsache ist jedenfalls, daß die Genfer Liga außer der einseitigen Abrüstung
Deutschlands nichts erreichte, daß seit ihrem Bestehen elf Kriege geführt wurden, daß alle

Reden, Sitzungen, Entscheidungen und Beschlüsse nicht das Mindeste an dem Gang der Er-

eignisse änderten, die beeinflussen zu können und nach rechtlichen Grundsätzen regeln zu wollen
man in Genf vorgab.

Die Genfer Liga schied sich sehr bezeichnend von vornherein schon in zwei Klassen, in ,,ur-

xprünglichsl
und » um Beitritt eingeladene« Mitgliedstaaten. Deutschland mußte die Völker-

Undssatzung im ersaiiler Vertrag, obwohl es weder zur ersten noch zur zweiten Gruppe
gehörte,unterzeichnen. Erst am 11. 9« 1926 wurde es durch den sattsam bekannten Freimaurer
Stresemann der Genfer Liga zugeführt Hatte sich Deutschland vor diesem Veitritt keiner

Unterstützungseitens jener Liga zu erfreuen gehabt, weil es ihr nicht angehörte, so wurde

diese Haltung nach der gnädigst gewährtenAufnahme keineswegs anders, weil es ihr ietzt
angehörteund sich zu fügen hatte. Jn welcher Angelegenheit die Genfer Liga auch angerufen
wurde, stets standen ihre Handlungen in offensichtlichemMißverhältnis zu den schönenReden.
Wir erinnern besonders an die Unterdrückungenund Leiden der Deutschen Minderheiten im

Memelland, in der Tschechoslowakei,an die Vorkommnisse in Danzig und andere Enttäuschun-
gen, wann und wo von der Genfer Liga irgendein Schritt zu Gunsten Deutschlands erwartet
wurde und der Lage nach erwartet werden mußte.Wir haben in den verschiedenen Jahrgängen
unserer Halbinonatsschrift oft darüber berichtet.

Die Gründe sind klar ersichtlich. Nach dem Kriege herrschte, wie der Feldberr u. a. in dem
Werke ,,Kriegshetze und Völkermorden« eingehend ausgeführt hat, in den meisten Staaten
der Jude, und die Liga von Genf war sein Mittel zur Macht. Es war also nur folgerichtig-
daß sich besonders diejenigen Länder, in denen Vrr. Freimaurer in den Negierungen saßen,
dieser Liga begeistert anschlossewdie von dort aus betriebene Politik förderten, wie sie selbst
wiederum von dem »Volkerbund« gefördert wurden. Der Jude glaubte eben mittels der

Genier Liga seinem Ziele, die ,,Weltrepublit" zu errichten, näher zu kommen. Besonders eng
wurden Englandund Frankreich auf diese Weise an die Genfer Liga herangeführt,und die

Politik des Volkerbundes bekam mehr und mehr ein englisch-französischesGepräge, während
umgekehrt PieieStaaten sich der Genfer Liga bedienten, um sich auf die ,,kollektive Sicher-
heit« zu stutzelr »Aufdiese Weise sank England durch die von jüdischenund christlichen pazi-
fistischen Fdeologien geförderte Vernachlässigung seiner Wehrmacht zu jener Schwäche,die das

englische Zurückweichenbei verschiedenen Entscheidungen erklärlich macht.
Wenn heute in der Weltpresse mit einem heiteren und einem nassen Auge mehr oder

weniger vom Ende dieserGenfer Liga - oder doch wenigstens vom Ende ihrer Bedeutung -

gesprochen wird, so fallt dabei ins Gewicht, daß die Ver. Staaten ihr nie angehörten,daß
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Japan sich bereits im März 1988 und Deutschland sich am 14. 10. 1933 von dieser «Völker-
bund« genannten Einrichtung zur Aufrechterhaltung des Versailler Diktates trennten. Andere
Staaten sind gefolgt. Seit dieser seit hat sich der ,,Völkerbund" immer mehr als überflüssig
und auch für andere in ihm verbleibende Staaten als schädlicherwiesen.

Der Feldberr hat dieses Ende der ,,Genfer Liga" bereits im Jahre 1985 in dem Aufsatz
»Englands und des Völkerbundes Pleite« (Folge 15 v· Z. 11. 35) als abgeschlosseneTatsache
behandelt und über jene Liga sowie die mit ihr zum eigenen Schaden verkoppelte englische
Politik geschrieben:
»Es ist kein erhebendes Bild, wie sich die Weltmacht England selbst ausgibt und zur Wah-

rung seiner Belange den Völkerbund vorschiebt, wie es auch kein erhebendes Bild ist, das
der Völkerbund gibt, der tatsächlichdurch den Angriff Mussolinis auf Abessinien so kräftig
in das Gesicht geschlagen ist, daß er vor Schreck seine Maske fallen gelassen hat. Schwäche
und Gewinnsucht grinsen uns an.«

Praktisch war also die jetzt erfolgte italienische Trennung vom ,,Völkerbund" bereits durch
die Tatsache des abessinischen Krieges vollzogen, denn es war vereinbart, daß die Mitglieder
des »Völkerbundes" die politische Unantastbarkeit aller Glieder zu achten und gegen jeden
äußeren Angriff zu schützenhätten· Der ,,Völkerbund« beanspruchte, daß jeder wirkliche oder
drohende Krieg, selbst wenn er Nichtmitglieder betraf, als eine von ihm allein zu schlichtende
Angelegenheit betrachtet werden sollte. Das völlig erfolglose Gemauschel in den Versamm-
lungen der Genser Liga über jenen Krieg, die ebenso erfolglosen .,Sanktionen«, welche schließ-
lich über Italien verhängt wurden, sind noch in jedermanns Erinnerung. Der Feldherr schrieb
s. St. über diese sog. »Sanktionen":
»Ich kann nur glauben, daß durch diese Maßnahmen lediglich bezweckt wird, den Völkern

Sand in die Augen zu streuen, oder sie von Menschen getroffen sind, die von der Kriegs-
führung und von dem Getriebe der Welt recht wenig Ahnung haben, weil sie die Welt durch
eine Brille ansehen, die den Blick für die Wirklichkeit trübt.«

Daher konnten jene Maßnahmen den Italienern auch niemals in einer den Krieg be-

einflussenden Weise abträglich werden, sondern sie waren nur noch eine kümmerliche Geste-
welche die tatsächlicheOhnmacht des Völkerbundes deutlich zum Ausdruck brachte.

So kam es denn, wie es kommen mußte; der Negus verlor im Vertrauen auf die Genser
Liga Thron und Reich, und die Politik des ebenfalls an diese Liga gebundenen Englands
erlitt eine beschämendeSchlappe. Ganz ähnlich war es jetzt wieder beim Verlauf der Ereignisse
in Ostasien. Sei es, daß die Genser Liga es nach dem Ergebnis, oder besser, dem völligen
Fehlschlag der Vrüsseler Konferenz, klug vermied, sich auch noch zu blamieren, sei es, daß

sie selbst zu einer, wenn auch erfolglosen Erklärung nicht mehr die nötige Lebenskraft besaß-
auf jeden Fall war Ehina, welches sich auf das noch immer einherwankende Gespenst der

Genser Liga verließ, ebenso verlassen wie s. st. der Negus.
Italien ist nun - worauf die ,,Frankf· Ztg.« in besonderer liberschrift hinwies — an dan

beachtlichen Tage des 11. 12. 1987 aus dem »Völkerbund" ausgetreten. Die italienische Zel-
tung ,,Tevere" hatte sich in einem Artikel im Zusammenhang mit der Einberufung des

fascistischenGroßrates mit dem Völkerbund beschäftigt.»Das Blatt« - so meldete die Frankf.
Ztg v. 11. 12. 87 -,

»das von Interlandi herausgegeben wird und stets eine scharfe antifemitische Haltung ver-

treten hat, erklärt, der Völkerbund sei jüdischen ilrsprunges, denn die Idee zur Grundung
eines solchen Völkerbundes stamme von dem Rabbiner Wyser, einem ehemaligen Sekretär
Wilsons, und der Völkerbund sei auch heute noch für das internationale Judentum »einge-

fügiges Werkzeug im Kampf um die Weltherrschast. Das Judentum gehe dabei Hand in Hand
mit der Freimaurerei, die im Genser Institut eine überstaatliche Regierung erblicke.Judentum
Und Freimaurer seien ,die wahren Drahtzieher Genfs«. Der bei dem abesstnlschenKonflikt
durch die Verhängung der Sanktionen unternommene Versuch, Italien zu erdtosseln-sein ein
Manöver der Juden und Freimaurer gewesen. Der Haß des Völkerbundesgegenüberallen

stärkeren nationalen Völkern sei in bezeichnender Weise iüdisch UND ,fkeWaUkkach-Es sei
überflüssig,so schließtder Leitartikel des Blattes, zu betonen, daß Italien endgültigüber jene
dunkle Verschwörungsiegen werde, die gegen die freien Nationen angezettelt werde."

Im Anschlußan die Erklärung Mussolinis, der u. a. sagte: »

»Es ist genug! Wir verlassen den Tempel- wo man nlcht fur den Frieden arbeitet-
sondern den Krieg vorbereitet", hat die Deutsche Negiekllng amtlich erklärt: ,,ilnter dem

Schutz vorgegebener Ideale wurde er immer mehr zu einem Zweckverbandeinzelner Nutz-
nießer der Versailler Regelung. Das völlige Versagen des Volkerbundes ist heute eine

Tatsache, die keines Beweises und keiner Erörterung mehr bedarf. Die in Genf verblei-
benden Großmächtehaben nicht mehr das Recht, den Völkerbundals berufenen Repräsentanten
der Staatenwelt und als höchstes Organ der internationalen Zusammenarbeit hinzustellen. Eine
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RückkehrDeutschlands in den Völkerbund wird deshalb nicht mehr in Betracht kommen."
Bei dieser Lage liegt natürlich die Frage nahe, ob nicht mit dem jetzt erfolgten Zusammen-

bruch der ideologischen Genfer Fassade die sich bisher hinter dieser verbergenden überstaat-
lichen Mächte — wie so oft in solchen Fällen — eine neue, andere Fassade errichten werden.
Aber eine andere wichtige Frage wird sich aus diesem Ende der Gevfek Ligkl STSLVM Die

sog. ,,Mandate" über die Deutschen Koleniem die ja bekanntlich dieser ,,Völkerbund" an die

betreffenden Staaten vergeben hatte, dürften nunmehr wohl erledigt sein. Es ist zu erwarten,

daß sie von diesen zurückgegebenund aus der Konkursmasse der Genfer Pleite dem recht-
mäßigen Besitzer, dem Deutschen Reich, zugeführt werden. Der Torso dieses »Völkerbundes«
bat kein Recht mehr, die Vergebung von Mandaten über Deutsche Gebiete aufrecht zu er-

halten« die ihm s. Zt·, als er — wenigstens äußerlich - noch vorgeben konnte, alle Völker zu
vertreten, in der Eigenschaft eines Treuhänders übergeben wurden. Die Voraussetzung für
das Mandatsshstem - die Vollmacht des ,,Völkerbundes« - ist zweifellos nicht mehr gegeben,·
und wenn sich die Mandatsinhaber nicht den Vorwurf des Raubes gefallen lassen wollen-

muß jetzt eine Regelung dieser an sich schon fragwürdigen Angelegenheit erfolgen· Selbst der

,,Dailh Telegraph" hat zugegeben, »seine« (d. h. des Völkerbundes) »Vollmacht wird keine

Gültigkeit mehr haben". Eine »Reform« oder eine »Reugründung«des Völkerbundes, von

der in Genf die Rede war, würde daran nichts ändern, sondern ganz im Gegenteil diese Frage
erst-recht in den Vordergrund rücken.

ll. Jn die Reihe der Völker, die von Staats wegen gegen das Judentum Stellung nehmen,
ist nunmehr Rumänien getreten. Nach einer Regierungkrise wurde Ortavian Goga vom König
mit der Regierungbildung beauftragt und mit großen Vollmachten ausgestattet. Am 81. 12. 37

entwickelte der neue Regierungpräsident im Rundfunk sein Programm, das mit dem Satz um-

rissen werden kann: Rumänien den Rumänen! Die Regierung beabsichtigt, sich besonders für
soziale und wirtschaftliche Hebung des Bauerntums einzusetzen, hofft durch die christliche
Kirche(!) eine Wiederbelebung der ,,rumänischenRasse« herbeizuführenund bekennt sich zum
monarchischen Gedanken. Wir Deutsche wollen hoffen, daß die Versprechungen, die der Minister-
präsident Goga in der Minderheitenfrage abgab, nicht etwa vergessen, sondern auch der

Deutschen Minderheit in Rumänien zugute kommen werden. — Die ersten Maßnahmen der
neuen Regierung richten sich ausgesprochen gegen die Vormacht des Judentums. Drei große
iüdischeTageblätter der rumänischenLinksparteien wurden geschlossen,und alle seit 1922 er-

worbenen Staatsbürgerrechte sollen überprüft, den Juden Schankkonzessionen entzogen, die

Offentlichkeit auch sonst von Juden gesäubert werden usw. Die christlich-nationale Partei, auf
die sich die neue diktatorische Regierung stützt,verfügt nur über etwa 10 v. H· der Parlaments-
sitze, so daß sie bereits die Schließung des Parlaments angekündigt hat. - Der Hundertsaiz
dek Juden in der Bevölkerung Rumäniens ist ziemlich hoch und ist durch die Annexion

Bessarabiens, des jüdischenHerdes in Südrußland, noch angewachsen. Parallel dazu wächst
auch der Antisemitismus des rumänischenVolkes. Wie in Südrußland, handelt es sich dabei
aber um den sog. ,,Gefühlsantisemitismus«, wie der russische Politiker und Schriftsteller
Schulgin ihn nannte. Mit anderen Worten, es fehlt der tiefen Abneigung, ja dem Haß des

Volkes gegen die Juden die weitanschauliche Unterlage, weil sowohl der Südrusse wie der

Rumäne von Rassenhhgiene und Rassenkunde überhaupt nichts weiß. Der Versuch der ortho-
doxen Kirche, dem ,,Gefühlsantisemitismus"eine ,,ideologische" Unterlage zu geben, indem sie
die Juden als »Ehristusmörder«vorstellt, ist kläglich und kann ernsthafter Kritik nicht stand-
halten. Wenn auch die Dinge in Rumänien noch im Fluß sind und die Weiterentwirklung noch
nicht abzusehen ist, — eins kann man schon heute sagen: der gesunde Abwehrwille des rumä-

nischen Volkes gegen Juda, auf den die Regierung Goga sich anscheinend stützenwill, ist so-
lange gefährdet, solange ihm eine weltanschauliche Grundlage fehlt. —

Die Massenauswanderung von Juden aus Rumänien stößt auf Hindernisse seitens der Nach-
barsthten- die ihre Grenzen für die Juden sperren. England und Frankreich haben zugunsten
Judas in Rumänien auf diplomatischem Wege interveniert. Dieselbe Heize, der der völkische
Deutsche Staat ausgesetzt ist, wird nun auch Rumänien am eigenen Leibe zu verspüren haben.

III. Der angekündigteBesuch des Führers und Reichskanzlers in Jtalien beschäftigtdie

Weltpresse. Italien bereitet sich zum Empfang vor.

IV. Der Bürgerkriegin Spanien geht mit großer Erbitterung weiter. Nachdem die Roten
den Fall von Teruel gemeldet hatten, meldete Salamanra den Entsatz der Stadt durch natio-
nale Truppen. Nun steht es fest, daß die Stadt in den Händen der Roten ist, während um-

die Höhen in der UmgebungTeruels bei Schnee und Frost erbittert gekämpftwird. Die Ge-

samtlage ist Immer noch unentschieden.
V. Die Lage in Ostasien ist unverändert Fn Schanghai wiederholen sich terroristische An-

schläge gegen Japaner und iapanfreundliche Ehinesen. Darunter ist ein päpstlicherGeheim-
kämmerer und chinesischer Jndustrieller Lo Pashong einem Anschlag zum Opfer gefallen, der
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nach der katholischen ,,SächsischenVolkszeitung" vom Z. 1. 38 als Präsident der katholischen
Aktion Ehinas durch seine »christlicheAktivität" den »Ehrennamen eines ,Apostels des Fernen
Ostens«, eines ,Don Vosro von Nantao«, eines ,Ozanam von Schanghai« erworben« hat. Die

»SächsischeVolkszeitung" meint, daß der Vorwurf der Japanfreundlichkeit für Lo Pa-hong
nicht zutreffe, obgleich er den Vorsitz der ,,Bürgervereinigung von Schanghai« nach der Ve-

selzung der Stadt durch die Japaner übernommen habe. Auch im Fernost fechten Rom und

Juda ihre unterirdischen Kämpfe untereinander aus- und man geht wohl in der Annahme nicht
fehl, daß dieser Mord, wie auch andere Attentate, von jiidisch-freimaurerisch-kommunistischen
Kreisen ausgeführt wurde. - Das Ziel der kommenden japanischen Operationen scheint Eanton

zu sein. Die aus der unmittelbaren Nachbarschaft des englischen Hongkong erwachsenden Ver-

wicklungen sind z. st. nicht zu übersehen.
VI. Die Lage im nahen Osten ist ebenso ungeklärt.Der Kleinkrieg in Palästina geht weiter.

Das neue englische Weißbuch ist ein Versuch, die Araber zu beruhigen und zu vertrösten. Ob
er Erfolg haben wird, ist zu bezweifeln. - Nach dem »V. deuten Veröffentlichungender

türkischenPresse darauf hin, daß in der türkisch-französischenFreundschaft eine Spannung ein-

getreten ist. Die Sandschakfrage bildet immer noch einen linruheherd in Vorderasien.

Vom Deutschen Stolz
»Ein Deutscher Mann rutscht nie und un-

ter keinen Umständen auf den Knien. Wer

eine derartige Bemerkung einem andern ge-

genüber macht, mutet ihm etwas lindeutsches

zg
und kränkt ihn damit in seiner Mannes-

e re."
Wer von den freien Deutschen wird einen

solchen Ausspruch nicht mit ganzem Herzen
billigen! Und namentlich, wenn er, der Aus-

spruch, von einem Deutschen Gericht in einer

Urteilsbegründunggefällt wird.

Ganz besonders erfreulich ist es aber, daß
solche wahrhaft Deutschen Worte das Ober-

landesgericht ausgerechnet in der ultraschwar-
zen Stadt Köln a. Rh. gebraucht, als es den

während einer Streitigkeit gefallenen Aus--
druck: »Du wirst noch auf den Knien vor mir

rutschen!" als Beleidigung und Mißachtung
im Sinne des § 135 St.G.B. verurteilt.

Den hochwürdigen Herrschaften in Not-

Violett und Schwarz wird bei solchen Wor-
ten, die fa auch für das Aachener Reliquien--
theater ihre volle Gültigkeit haben, etwas an-

ders werden. -dt.

Der standhafte Bauer

Und wird geschrieben-.
»An dem Kirchenbuch von Gellen, Neumark,

findet sich folgende Eintragung:
,1777, dem 8. Januar, ist der Verächter

Gottes« (Jahweh!) ,und Lästerer des H. Jesu
und seines Evangell verstorben. Er ist 78

Jahre alt geworden und seit meines Predigt-
amts, welches 26 Jahre sind, weder zum Ge-

hör des göttl. Worts, noch zum Gebrauch des

heil. Sarraments zu bereden gewesen- in sei-
ner tollen Meinung ist er auch dahin gefahren.
Er hießMichael Wegener, ein Bauer.«"

Natürlich wurden solche aufrechten ,,Ketzer"
in keinem Geschichtebuch erwähnt, und so ent-
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stand das Trugbild, als hätte das Christentum
unser Volk bis auf ein paar Ketzer restlos er-

faßt. Zweifellos hat es jedoch noch mehr solche
standhaften Bauern gegeben, die in stiller
Folgerichtigkeit «dahin gefahren« sind, wie sich
der haßsprühendeJahwehdiener ausdrückt. Die
Deutsche Volksseele stirbt nicht so leicht!

Das kommt auch in Europa vors

Aus Ost-Asrika wird uns u. A. geschrieben:
»Bei dieser Gelegenheit möchte ich Ihnen

noch einen besonders krassen Fall von missio-
narischem Seelenzwang schildern, der sich
kürzlich hier zugetragen hat. Es ist bezeich-
nend für die Art und Weise- wie die Am

Tangansika tätigen Weißen Väter sündige
Negerseelen für den katholischenHimmel retten.

Jn einer Landschaft am Tanganiikm im

heutigen britisrhen Mandatsgebiet, Univeit

Kigomas, lag der junge Stammesbiillpkiillg
im Sterben. Er war, wie dies inienem rauhen
Lande so iiblich ist- von seinen eigenen An-

gehörigen vergiftet worden, um die Thron-
solge zu beschleunigen Auf die Kunde hin
eilte der Pater Superior der katholischen Wei-

ßen Väter aus Kigoma aus dem Motorrad
herbei. Er fand den Häuptling schwer röchelnd,
bei völliger Bewußtlosigkeitvor. Das hin-
derte den menschenfreundlichenVater jedoch
nicht, ihn noch rasch zu tauka und ihm die

Sterbesairamente zu spenden, obgleich der

Häuptling nie zuvor den Wunsch geäußert
hatte, Christ zu werden- und in der Vielehe
lebte. Das habe er mit dem lieben Herrgott
abzumachen- meinte der Pater mit frommem
Augenausschlag Wozu sei denn sonst das F e-

g eseu er da?! Jedenfalls wäre dieser arme

Heide NUN für die himmlischeSeligkeit ge-
rettet- die es eben ohne die christliche Taufe

nirgtogäbe
Eine wundervolle Auffassung- nicht

Wci k.



Im Missionbericht aber macht es sich hin-
terher so schön, wenn man sagen kann, daß
der große Stammeshüuptling Soundso, der

sein Leben lang verstockter Heide geblieben
war, sich auf dem Sterbelager doch noch zum

wahren Glauben bekehrt habe. Das rührt die

Herzen alter Damen daheim, die in frommen
KaffeekränzchenStrümpfe für die armen nack-

ten Negerkinder stricken Schade bloß,daß
diese vielen Strümpfe niemals Afrika errei-

chen, wo die schwarzen Missionzöglinge wie

zu Urgroßvaterzeiten immer noch barfuß
herumlaufen, was ihnen im übrigen garnicht
schlecht bekommt. -«

Wie gesagt: das kommt auch in Europa
vor!

»KathoiischeAktion« am Werks

Ja dem »Kirchenboten des Bistunis Osna-

brück" vom 29. 8. 1937 findet sich folgende
mutige Aufforderung:
»Der Rippenstoß« zur rechten Zeit

und in der rechten Form kann oft genug fsir
den, dem er zuteil wird, ein rechter Segen
werden. Jetzt ist es an der seit, gute ,Rip-
penstöße'auszuteilen. An den Bernhard- den

Heinrich, den Franz. Sie kommen doch bald

zum Arbeitsdienst oder zum Militär. Sie

möchtenselbstverständlichwohl in die Exerzi-
tien, aber es sind noch so manche Bedenken

Sie haben auch ein wenig Angst! Da

heißt es ,Rippenstöße· austeileni Ganz
milde - oder etwas mutigerl Je nach der

.Lage!"
So, so, wenn der Glaube nicht mehr stark

enug ist, so müssen eben »Rippenstöße" her-
,aiten. Diese erbauliche Methode erinnert fa
sehr lebhaft an die so ,,gottgefälligen«Werke

der anuisition und der Folterung; stießman

damals (l)eute gibt es so etwas ia nicht mehr
— wie sollte es auch wohll) tatsächlichnach
allen Regeln einer wohlerwogenen Folter—
kunst in die Rippen, möglicherweiseunter dem

fördernden Einfluß der »Wärme", so tut man

heute dasselbe ,,bildlich". Hoffentlich sind die

Rippen aller derer, die nach Johannes von

Mem »König Ehristus" so »anstößig« und

aachbaltig als ,,Schafe" bezeichnet werden-

Ikcht gut gepolstert, so daß sie mit ein paar
blauen Flecken abkommen, ohne in ihrem
Glauben an die Kraft und die Richtigkeit
ihm Lebte irre zu werden. Wie aber- Und

das ist die sa ernste Seite der Sache, bringen
es Deutsche Soldaten fertig — die gleiche sei-
tung vom Z. 9. 1987 meidet triumphierend
von 31 iUUgM Männern, die sich in einer

Landgemeinde des Emslandes zu Rekruten-

Exerzitien gemeldet hätten - wie also bringen
es Deutsche Soldaten, die sich der Ehre und

der Freiheit ihres Volkes und ihrer Heimat
verpflichten und so dem Führer die Treue

schwören, fertig, sich ,,exerzieren" zu lassen
von einer Konfessiom die von sich rühmt:
»Wir sind zuerst Christen- zuerst Katholiken

und erkennen in dem modernen Patriotismus
ein Stück Varbarei, ein Vergehen an der

Menschheit, eine Sünde wider die Nächsten-
liebe, einen Abfall vom Christentum Den

modernen Patriotismus überlassen wir also
unserem alten Vetter, dem Deutschen Michel-
und der mag uns mit seinem Nationalitäts-
schwindel vom Halse bleiben. sAus der »Vo-

nifatiusbroschüre«,Paderborn 1895)
oder »modernisiert« bekundet:
»Es wird wohl die Ansicht vertreten- die

katholische Aktion habe nichts mit Politik zu
tun. Der Satz, in dieser Form aus-

gesprochen, ist falsch und eine grobe
Ketzerei Jedermann weiß, daß nach Ende der
Partei der Popolari igemeint ist Italien um

1922) die katholische Aktion zunächstdie ein-

zige Plattsorm war, aus der der Katholizis-
mus überhaupt noch im öffentlichenLeben
Italiens erscheinen konnte. In dieser Hinsicht
war sie Parteiersatz." sFesuit Friedrich Mul-
kermann in dem in Holland ·!- erscheinenden
»Der deutsche Weg« vom 1. 12. 1935; zitiert
nach Dr. L. Gengler »Katholische Aktion im

Ilngriff auf Deutschland«, Ludendorffs Ver-

lag 1937.)
Damit ist sedem Einsichtigen die Lage, aber

auch der Sinn der genannten »Rippenstöße«
klar. lind trotzdem immer noch ,,Rekruten-

Ererzitien«?? Fr. Hr.

»Viiterglaube"
Sie klingt sehr schön, diese Überschrift,so

vertraut und anheimelnd: Vätergiaubei Und
das besonders in einer Beit- in der einmal
Ahnenforschuna aus erbgesundheitlichen aber

auch aus Gesinnunggriinden mit Recht wie-
der in der Gesamtheit des Volkes wachgerufen
wurde, zum andern aber auch das Erbgut als

seelische Kraft zu neuer Volkwerduna erkannt
ist. Daß nun unter dieser liberschrist eine

Schilderung sich gerade in dem katholischen
..Kirchenboten des Vistums Osnabrürk" vom

Z. 9. 1987 findet, läßt uns stutzig werden.

Haben wir doch als unverlierbares Wissen
aus der christlichen Aufzucht oder aus einem

gründlichen Bibelstudium durchaus noch die
Worte des »Königs Ehristus" im Bewußtsein-
der einmal gesagt hat: »Ihr sollt nicht wüh-
nen, daß ich gekommen sei, Frieden zu senden
aus die Erde. Ich bin nicht gekommen, Frieden
zu senden, sondern das Schwert. Denn ich
bin gekommen, den Menschen zu erregen
wider seinen Vater und die Tochter wider ihre
Mutter und die Schwiegertochter wider ihre
Schwiegermutter- Und des Menschen Feinde
werden seine eignen Hausgenossen sein«
(Matth. 10, 84-36.) Derselbe »Gottessohn"
sagt ein anderes Malt »So semand zu mir
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kommt und hasset nicht seinen Vater, Mutter-
Weib, Kinder, Brüder, Schwestern, auch dazu
sein eigen Leben, der kann mein Fünger
nicht sein." (Luk. 14, 26.) Und weiter ver-

kündet er um seiner Lehre willen: »Es wird
aber überantworten ein Bruder den anderen

zum Tode, und der Vater den Sohn, und die
Kinder werden sich empören wider die Eltern
und werden sie helfen töten. Und ihr werdet

gehasset sein von jedermann um meines Na-
mens willen." (Mark. 18, 12.)

Wenn wir diese Worte des »Erlösers" ein-

mal recht auf uns wirken lassen, so macht es

uns, wie gesagt, stutzig, in einem Kirchenblatt
christlicher Konfession vom ,,Väterglauben" zu
lesen. Aber hören wir einmal, wie der Ver-

fasser seinen Väterglauben auswertet.

Er berichtet von seiner Ahnenforschung und

stellt an den Eintragungen in den Sterbe-

registern, die ihn - bezeichnenderweise? - ,,am

meisten interessieren", fest, daß einer seiner
Ahnen, sich trotz weiten Weges und ,,trotz
seiner 85 Jahre täglich zur heiligen Messe
in die Kirche schleppte"; daß weiterhin die

meisten das Glück hatten, ,,mit den Tröstun·
gen unseres Glaubens versehen in ein bes-
seres Jenseits« gehen zu dürfen; zuvor hat
der Verfasser nun noch recht anschaulich, wenn

auch wenig zurückhaltend von der Ausgra-
bung seines Urgroßvaters, der er als sehn-
sähriger beiwohnte, folgendes berichtet:
»Aber dem Vrustkorb waren die Glieder

der Finger und zwischen diesen fanden wir
einen kleinen Ehristuskörper, der offenbar von

dem Sterbekreuz herrührte, das der Verstor-
bene in den Händen hielt. Was hatte mir als
Kind doch dieser Kruzifixus, der noch an den

Fingerknochen meines Ahnen klebte (!l d. V.),
zu sagen! Aus dieses Kreuz hatte er all sein
Hoffen gesetzt, auf ihm haftete sein letzter
Blick. Kann da mir je das Kreuz gleichgültig
werden?" Nun also wissen wir, wie es um

diesen ,,Väterglauben"bestellt ist, und hören
weiter die letzte Folgerung: ,,Sollen wir in
einer anderen Religion unseren Frieden und

unsere Seligkeit finden? Fürwahr, die weni-

gen Neste in den Gräbern unserer Ahnen und
die spärlichen Notizen in den Totenbüchern
über sie ermahnen uns ernst und eindringlich,
den Väter-glauben hoch zu halten und ihm
auch die Treue bis zum Tode zu bewahren."

Wenn es nun einem natürlich denkenden

Menschen schon nicht recht eingehen will, daß
man zur Reise in ein versprochenes besseres
Jenseits noch besonderer Tröstungen bedarf,
so versteht man doch noch weniger die sol-
genden »Vlüten" eines solchen .,Väterglüll-
bens"- wie sie aus dem Aufsatz in der glei-
chen Zeitschrift »Die kirchliche Glaubenslehre
von den guten und bösen Geistern« hervor-
sprießen Abgesehen von einer immerhin be-
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achtlichen Naturgeschichte des Teufels, der

zwar von dem allmächtigen Gott geschaffen-
aber dennoch »durch sich selbst böse geworden"
sei, finden wir dort über die Engel folgenden
Erguß: »Das Heilandswort bei Lukas (10-
18) lautet: ,Jch sah den Satan wie einen

Blitz vom Himmel fallen-«Vildlich sagt der

heilige Petrus im zweiten Briefe: ,Gott hat
der Engel, die sündigten, nicht geschont, son-
dern mit Ketten der Hölle in den Abgrund
gezogen und der Pein übergebenJ Das war

nicht Gottes Werk (Nanu!? d. Vers.). Das

mußte so kommen, wenn der Engel sündigte.
Die Hölle schaffen sich Engel und Menschen
selbst. Für die guten Engel tat sich die An-

schauung Gottes auf zur ewigen Seligkeit-
wohl nach dem Grade der Kraft der Liebe-
mit der sie sich für Gott und gegen die Ver-

führer entschieden haben." Wie »schlangen-
klug« und doch wie so ,,ohne Falsch« ist hier
das kleine Wörtchen »bildlich« eingeschoben!
Eine bescheidene Anfrage an den ungenannten
Verfasser dieser Engelslehre: Woher weiß er-

daß der heilige Petrus hier bildlich ge-

sprochen hat'? Von dem weiteren, wider-

sprüchigen, ia geradezu seelenversklavenden
Jnhalt abgesehen, zeigt die folgende prak-
tische Anweisung für den Engelsdienst deut-

lich, was wir von solchem ,,Väterglauben"
zu halten haben: »Des Menschen Geist
und Wille sind frei, aber keineswegs un-

beeinflußbar. Die Freiheit ist begleitet von

der Fähigkeit, Einflüssen überredender und

verlockender Art zugänglich zu sein. Um dem

Menschen im Entscheidungskampfe für oder

gegen Gott eine Gegenwirkung zukommen zu

lassen, gegen die Einwirkung des Satans-

hat Gott die guten Engel zum Dienste des

Menschen bestellt, indem sie dem Menschen
helfen- Gottes Willen zu erkennen und zu ek-
füllen." Klar ist ersichtlich: menschliche FO-
heit und Unvollkommenheit sind wohl geahnt;
die Befreiung aus der Unvollkommenheit ge-
schieht nun aber beileibe nicht durch eine
selbstverantwortliche, zum Göttlichen,gerich-
tete Lebensgestaltung, sondern allem kann
hier nur die Erlösung helfen durchdie Gnade
— des Priesters! Und das eben ist es, was in

einem Deutsch- und völkischfühlendenMenschen
den Zorn erwachen und solchen»Paterglau-
ben« anprangern läßt: blek spricht letzten
Endes nicht der einfache-,schllchkkMensch

von

seinem Väterglauben, htek hat die qttsam
bekannte ,,Katholische Aktion« das Wort.

Diese aber hat, wie ein so oder so geartetes
Christentum überhaupt den angeführten Wor-

ten seines Stifter zufolge, nicht das Recht,
weder grundsatzlich noch geschichtlich, vom

Väterglauben zu sprechen. Oder war es etwa

der so geheiligte Väterglaube,der Karl den

Franken auf priesterlich-päpstlicheEinflüste-



rungen hin in den Paderborner Blutgeseizen
vom Jahre 785 u. a. bestimmen ließ:
»I. Wenn einer den Leib eines verstorbenen

Menschen nach heidnischem Brauch durchdas

Feuer verzehren läßt, und seine Gebeine zu

Asche brennt, soll er mit dem Tode bestraft
werden.

2. Wer hinfort iin Volk der Sachsen un-

getauft sich verstecken will und zur Taufe zu
kommen iinterläßt und Heide bleiben will, der

soll des Todes sterben.«
Und Vinifatius ehrliches Wort an den

Papst (E,pist. 88), demnacher ,,ohneGewalt

fränkischer Waffen nichts auszurichten-wus-
möge in der Bekämpfung der Heidengotter
- zeugt das etwa von Achtungvor»dem Va-
ter-glauben? Ganz gewiß nichtl Eine christ-
liche Kirche hat ebensowenig ein Recht, das

sei noch einmal gesagt, vom Vaterglaubenzu

sprechen, wie sie ein Recht hat, Erziehungund
Unterricht als ihren ,,Auftrag»(Denkschrift
der Deutschen Bischöfe von Wurzburg 1848)-
als ihr Vorrecht also zu beanspruchen,nach-
dem gerade Papst Bonifaz IX. durch die

Bulle von 1462 unter Androhung von Bann

und Jnterdikt befohlen hat, alle ungeseh-
lichen Schulen (d. h. hier also alle nicht

klösterlichenSchulen!) in Hamburginnerhalb
acht Tagen zu schließen,da sie den kirchlichen
Anstalten Schaden zufügten.Fa, so war und

ist es ja immer, was hier Bonifaz,IX. einmal

fo offen aussprach: wittert die Kirche »Scha-
den an Einfluß oder Macht, so bemuht sie

Jehovas Zorn in Gestalt von »siirchtbaren
Strafandrohungen«seitens ihre-rPriester, die

diese dann freilich der Sicherheit halber durch
den ,,weltlichen Arm« ausführen lassen. Aber

so wenig wie es letztlich Bonifaz IX. ge-

lungen ist, die ,,weltliche" Schule aufzuhalten,
so wenig wird es auch gelingen, mit vor-

netäuschteniVäterglauben das vordringeiide
rassischeErwachen aufzuhalten. Diesemsind
wohl die Zeugen ferner, aber erbeigener Bei-—-
ten ,,heilig"- Und seien es auch»»nur
Schmuck-, Gebrauchs-, und Wehrgeratekul-

turell so hochstehender Vorfahren, nicht aber

die traurigen Zeugen einer durch Mord und

schlimmsten Geistes- und Seelenzwang fremd-
gläUbig-d. h. christlich gemachten Zeit. Dem
Verfasser des genannten Aufsatzes »Vater-
giUUbk«sei gesagt, daß es recht unchristlich
ist, den Glauben der Väter zu beschwören;
denn einmal endet unsere Väterzeit weder mit

jenen Vorfahren aus dem 17. Jahrhundert-
UVchMit dem Jahr der Paderborner Blut-

gksktze- sondern reicht recht weit in die un-

christliche Vorzrit zurück, nich aber ziemen
einem Christen jibrrbaupt solche Betrach-
tungen oder Gesple Denn wiederum wird
von dem großen »Erlöser" eindringlich ge-Prkdigt: »Du hast Uns- o Herr, herauser öst
mit deinem Blute aus allen Stämmkn Und

Sprachen und Völkern und Nationen." (Off.
Joh. 5, 9.) Auf jeden Fall ist aber Deutsch
älter als christlich in Deutschland- und darum
bedeutet es eine Vermessenheit, wenn Priester
vom ,,Väterglauben« reden.

Ohne Quellenangabr
Der Feldherr hat es natürlich sehr begrüßt,

wenn die in seinen Werken dem Deutschen Volk

gegebenen Gedankengänge auch von anderer
Seite verbreitet werden. Namentlich die Er-

kenntnisse des Werkes »Der totale Krieg«
sind für die Volkserhaltung von so großer
Bedeutung, daß sle nicht oft genug wiederholt
und veröffentlichtwerden können.

Uns wird »Der politische Brief«, Nr. 18
vom Scheiding 1937 zugesandt, der u. a. auch
eine schöne Abhandlung über »Die seelische
Geschlossenheit - die Grundlage für den Sieg«
enthält, deren Anfang uns sehr, sehr bekannt
vorkam:
»Der totale Krieg braucht ein seelisch star-

kes Volk, das mehrere Monate, ja Fahre
hindurch zu äußersterKraftanstrengung fähig
ist, das imstande ist, den Willen des Feindes
zu brechen, die Unbilden des Krieges zu er-

tragen, auch hinter der Front stark zu bleiben
gegenüber allem schwächlichenZweifel. Der
Krieg erfordert von Männern und Frauen
das Äußerste.Gerade die Frau hat auch eine
unerhört wichtige Aufgabe für die seelische
Geschlossenheitdes Volkskörpers."

Im Buch des Generals Ludendorff »Der
Totale Krieg« heißt es auf Seite 23:
»Wir brauchen ein seelisch und körperlich

starkes Volk, das mehrere Monate und Jahre
zu äußersterKraftanstrengung gegenüber dem
Feind befähigt ist, um dessen Willen zu bre-
chen und den Unbilden des Krieges in der
Front, hinter ihr, aber selbst auch in Feindes-
hand zu trotzen, das alle drohenden Gefahren
erkennt und stark bleibt gegenüber Zweifeln-
die mit zunehmender Dauer des Krieges nur

zu leicht wachsen. Der totale Krieg ist un-

erbittlich. Er fordert von Mann und Frau das
Äußerste,... Sie ist es, die unermeßlich see-
liche Stärke für die Geschlossenheit des Vol-
kes zu betätigenhat«.

Und da der weitere Inhalt des Aufsatzes
im ,,Politischen Brief« sinngemäßmit dem
»Totalen Krieg« übereinstimmt und in der

sehr Deutschen und völlig unchristlichen For-
derung ausklingt, »sei Feind den Feinden
Deines Volkes« - die uns ebenfalls bekannt
vorkommt - so ist kein Zweifel möglich·Der

Verfasser des »Politischen Briefes« hat die

Gedankengängedes Feldherrn, die dieser im
»Totalen Krieg« vertritt, fast wörtlich über-
nommen, jedoch - den Ursprung dieser Er-

kenntnisse verschwiegen!
Wir überlassen es dein Leser, das Urteil

iiber derartiges Verhalten zu fällen. -dt.
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Eingelaufene Bücher und Schriften
Dominiks. Wölfel: »So ist Spanien,

Geheimgeschichte eines Biirgerkrieges. Verlag
Karl Kühne- Mauer bei Wien, Leipzig. -

Trotz dem reklamehaften Titel und propri-
gandistischen Inhalt — so ist Spanien nicht.
Es ist nur die eine Seite der Medaille, die
der Verfasser zeigt, eine lehrreiche und be-

deutungvolle- auf der man die unterirdische
Wühlarbeit des Freimaurers und die Macht
des Juden im Verlauf der spanischen Ge-
schichteerkennen kann· Die andere Seite aber-
die nicht minder unheilvolle, ja fast noch un-

heilvollere Tätigkeit der Kirche, namentlich
des Jesuiten,·wird sorgfältigstmit trügendem
Scheingoldüberzogen,so daß das Buch, statt
Geschichte Spaniens zu geben, Geschichtetlits
terung treibt. - Das gute und umfangreiche
Material über den heutigen spanischen Bür-
gerkrteg macht diese grundlegenden Mängel
des Ganzen nicht wett. H. N ehw a l d t,

Dr. Franz Hochstetter: Geld und
Kredit als Störer der modernen Tauschtvirts
schaft. Militär-Verlag Berlin. 186 S., brosch.
NM. 3.80.

überall hat man den Störenfried in der

Wirtschaft gesucht, nur nicht in den Fehlern
des Geldwesens, mit deren Ausnutzung es
den überstaatlichen Müchten gelungen ist,
ganze Völker und Kulturen auszurotten. (S.
»Das Schulungbeispiel«Folge 20l86.) Hochstet-
ter zeigt unwiderleglich die achtfache Wurzel
der Ubertegenheit des Geldes über die Ware
und Arbeit auf. Er behandelt das Verhältnis
von Arbeit, Zins, Kapital und Mangelwirt-
schaft. Was dieses Buch besonders auszeich-
net, ist die Heranziehung der Stellungnahmen
»anerkannter Wirtschaftwifsenschaftler«.Die
Trugschlüsse und Fehlanschauungen erfahren
hier ihre Berichtigung in vornehm-sachlicher
Weise. Es ist ein Vorzug, daß damit zu-
gleich eine Waffe geschaffen ist- lange ver-

breiteten Jrrlehren entgegenzutreten.
Die Unzulänglichkeitder rohen Geldmengen-

lehre und die Notwendigkeit ihres Ersatzes
durch die bereinigte Geldmengenlehre, die die

Umlaufsgeschwindigkeit des Geldes berück-

sichtigt, tvird offenbar gemacht. Auch hier ist
mit sicherem biologischen Blick die Wirtschaft
als organische Ganzheit herausgestellt. Der

Fehlerhaftlgkeit einer statischen Betrachtung-
weife geht der Verfasser erfrischend zu Leibe
und zieht scharf umrissen die Folgerungen aus

den entwickelten Erkenntnissen. In einem be-

sonderen Teile zeigt er den Kredit als Quelle
der Störungmöglichkeit für die Wirtschaft
Gerade dieses Gebiet ist in seiner Bedeutung
für die modernen Wirtschasten zu wenig er-

kannt und auch bisher recht ftiefmütterlichbe-

handelt worden. Hochtetter behandelt im Ge-

samtrahmen das Verhältnisdes Kredits zum
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Gelde, das Wesen des Kredits und seine
Überlegenheitüber Ware und Arbeit. Wir
lernen die Mittel und Folgen der Kredit-

untergrabung mit ihrer Zerstörungder Er-
zeugung, der Quelle des Wohlstandes, kennen.
Nach einer Abwehr wirtschaft-liberaler Ein-
wände faßt,er zum Schluß nochmals knapp
das Gesamtergebnis zusammen, so daß der
Leser ein abgerundetes und klares Bild über
die Wirtschaftzusammenhängebekommt. Hoch-
stetter hat sich somit ein besonderes Verdienst
um die Aufhellung dieses Gebietes erworben-
mit dem sichalle verantwortungbetvußtenDeut-
schen befassen sollten. Fritz Faßhauer.
»Volk und Leben." Eine Sammlung sudeten-

deutscher Dichtung. Herausgegeben von K a rl
Franz Leppa. Adam Kraft Verlag-
KarlsbadsDrahowitz und Leipzig. 820 Seiten.
Preis 2.30 und 2.85 NM.

Diese Sammlung ist eine Urkunde der schöp-
ferischen Kräfte der Sudetendeutschen; sie
bringt Prosa und Dichtung, Altes und Neues;
neben Namen, die in die Deutsche Literatur-
geschichte eingegangen sind, stehen viele Un-

bekannte; gerade diese geben Zeugnis von der

Tiefe der Sudetendeutschen, die im völkischen
Kampf mehr als andere aus dem ewigen
Born der Volksseele schöpfenund daraus die

Kraft empfangen, durchzuhalten. Möchten sie
doch auch noch, gerade in ihrer völkischenNot-

zu Deutscher Gotterkenntnis finden — es geht
ein starkes Gottsuchen durch diese Zeugnisse
Deutschen Seelenlebens; es klingt noch da
und dort Christliches mit herein, ia Katho-
lisches. Trotzdem wird es iedern einen tiefen
Blick in das Wesen der Sudetendeutschen
geben und zur Verbundenheit über alle Gren-

zen hinweg führen. F. H. Hoffmann-

Jofef Schneider: ,,Ewiger Arbeits-

tag." Gedichte. Adam Kraft Verlag. Karls-

badsDrahowitz und Leipzig. Band 7 der

«VolksdeutschenReihe«. 48 Seiten. Geschenk-
band. Preis NM. -.90.

,

Ein junger sudetendeutscherDichter aus

dem Arbeiterstande formte in diesen Gedichten
sein Erleben um die Not der Arbeitlosigkeit
und Knechtung der Grenzlanddeutschem vor

allem aber das Erlebnis der neuen Volks—

gemeinschaft. Jn ihm kündet sich der Durch-
bruch des jungen Geschlechtes zum Gemein-

schastwillen, zu einem»neuen Glauben. Ein

starkes Gottsuchenerfullt die Gedichte, wenn

es auch voll chklisllchellGedanken sich nicht
ganz freimüchtiWlkWünschtengerade diesem
starken Gottsucher die Kenntnis der Werke von

Frau Mathilde Ludendorff-die ihm Antwort

auf sein ragen nach den letzten Dingen geben
Und still hnen zur Erkenntnis führen würden.

F. H. Hoffmann.



Antworten der Schriftleitung
Ersurk. — Jn unserer Umschaunotiz in

Folge 16 über den Berner Prozeß wollten
wir lediglich feststellen, daß der Versuch der

Verteidigung durch den Nachweis einer ver-

meintlichen Christentumfeindlichkeitdes Juden
die Angeklagten zu entlasten, irrig war »und
darum scheiternmußte. Oberstleutnant Fleisch-
hauer legt Wert darauf festzustellen, daß er

in seinem Gutachten verschiedene Stellen des

Alten Testaments dem Gericht nachgewiesen-
aus denen die Weltherrschaftpläne des Ju-
dentums und deren Bälkerhaß klar hervor-
gehen. Ferner hat er auch aus den Schriften
von Nathenau, Disraeii- Herzl und dem Tal-

mud ergänzendeAuszüge gebracht.

Rudolstadt. — Selbstverständlichist die

Formel des christlichen Glaubensbekenntnisses
»...gelitten unter Pontius Pilatus-. eine

völlig willkürliche Behauptung, der kein ge-

schichtlicherVorgang entspricht-(Vergl. Folge
17X87 »Die Christenverfolgung «unterNero

eine Fälschung".)Es ist auch nicht ein ein-

ztgek geschichtlichftichhaltiger Beweis für die

Geschichtlichkeitdes Jesus v. N· zu erbringen.
Aber im Christentum kommt es eben auf eine

Handvoll ilnmäglichkeitenund älschungen
nicht an. In jenem Bekenntnis eißt es sa
auch »...niedergefahren zur Hölle und am

dritten Tage auferstanden . .", während in der

Legende der Bibel Jesus v. N. dem »Schri-
cher" ausdrücklich verspricht: ,,Wahrlich ich
sage dir: Heute wirst du mit mir im P ar a-

diese sein.« (.Luk. 28, 48.) Priester lügen

lichoft bei diesem Widerspruch aus der Ber-

egenheit, indem sie den Laien erzählen, im

griechischenText stände aäns = Unterwelt,
Hölle. Das ist aber nicht wahr. Gerade an

dieser Stelle steht nagaäeisu. Aber über solche
offensichtlichenUnstimmigkeiten in Sachen, die

sie für ,,heilig« halten, sehen die in ihren
Suggestionen befangenen Christen hinweg-

Heidelberg. — Wundern Sie sich darüber-
daß die Heidelberger ,,Bolksgemeinschaft" m

ihrer Nummer vom 2. 12. 87 das längst
tviderle te Märchen aufwärmt, General Lu-

dkkldvthwäre 1917 »auf den Gedanken ge-
kommen- die in der Schweiz befindlichen rus-

fischenRevolutionäre und Terroristen in ver-

chlOssenen Gütertvagen quer durch ganz
Deutschland nach Russland zu befördern, um

Auf DikisWeise die innere russische Front zu
Zekiklzen? Uns ist das Wundern schon längst
Vetgangeklz Es gibt nichts Albernes und -

nu- Unmögllch28- was man dem Feldberrn
nicht andichten würde. Der nächste Satz läßt
die Absicht- den Feldberrn zu schmähen,noch
deutlicher erkennen: »Er ahnte wohl
damals kaum (!!)- daß dies den Teufel
mit dem Beelzebub austreiben hieß." Der

Feldherr hat diese Sache schon mehrmals
klargestellt und schrieb zuletzt in Folge 18X86:

»Was nun die Beförderung der Bolsche-
wisten Lenin und Genossen betrifft, so stelle
ich zum hundertsten Male fest- daß Trotzki
von Nordamerika aus unmittelbar über

Schweden nach Petersburg gelangte. Lenin
wurde auf Antrag des Neichskanzlers v. Beth-
mannsHollweg, der hierzu, wie ich später fest-
gestellt habe, von Parvus Helphant, Scheide-
mann und Erzberger veranlaßt worden ist-
aus der Schweiz nach Kopenhagen gefahren.
Der stellvertretende Generalstab hatte ledig-
lich- seiner damaligen Aufgabe entsprechend-
Reisepässe auszustellen. Da die politische
Reichsleitung diese Pässe wünschte-hatte die
O.H.L. keinen Anlaß, die Pässe zu versagen.
Mir war der Name Lenin bis dahin un-

bekannt gewesen. Dies zur TFeststellung
des

Tatbestandes. Auf die ernste atsache, daß die
Deutsche Reichsregierung nach Entsendung
Lenins nach Schweden und des Ausbruchs der
Revolution in Nußland die Zügel der Regie-
rung nicht straffer in die Hand nahm, kann
ich nur hier hinweisen. Fch habe oft, so z. B.
im Januar 1918, die Regierung sehr ernst
daraufhin gedrängt."

Der Verfasser dies ,,Frrwegs einer ge-
krönten Frau« in der «Bolksgemeinschaft"ist
nicht genannt, doch wir werden ihm wohl ni t

unrecht tun, wenn wir sein ganzes an de
Tränendrüsen der Lesers rührendes und der-
lei Unwahrheiten enthaltendes Erzeugnis un-

ter solche politisierender und in-Geschichte-
machender Kaffeetanten einreihen.

Schwerin. -— Allerdings ist es erfreulirl und
im Sinne der letzten Mahnworte des — eld-
herrn, dax

Sie Folge 19 des »Quell« mit

gleichem ifer wie seinerzeit »Das große Ent-
setzen«verbreiten. Wenn Sie Ihren damaligen
Eifer vervierfachen, werden Sie dem unersetzs
lichen Wert der letzten Worte des Toten etwas

mehr gerecht. Hoffentlich bleiben Sie nicht
allein in Ihrem Eifer.

Oste. — Sie haben recht. Auch in Nor-

wegen wittern Vertreter von Priesterkasten
»Göt3endämmerung"und versuchen dem vor-

zubeugen, indem sie, wie der Domprobst
then- »die Entfernung der iüdischenMhtho-
logie« aus dem Religionunterricht fordern.
Durch Preisgabe von Abraham, Fsaak, Jakob
und anderer Erzbetrüger der ,,Osfenbarung
Gottes- 1- Teic«- hofer sie die Gesamtoffen-
barung zu retten. Vergebliches Bemühen: das

Erwachen des nordischen Menschen wird auch
durch diesen strategischen Rückzug der Prie-
sterkasten, von dem die norwegis e Zeitung
,,Ukens Nhtt", Oslo, vom 25. 9. 1 37 berich-
tet, nicht aufgehalten.
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21. 1. 1872 - Franz Grillparzer gestorben
»Wer mir die Vernachlässigungmeines Talentes zum Vorwurf macht- der sollte bedenken-

wie in dem ewigen Kampfe mit Dummheit und Schlechtigkeit endlich der Geist ermattet. Wie-
um nicht immerfort verletzt zu werden, endlich kein Mittel übrig bleibt, als sich unempfindlich
zu machen, wie kein Aufschwung möglich ist, wenn man bei jeder Flügelbewegungan den Pla-
fond der Zensur anstößt, und die Arbeit aufhört ein Vergnügen zu sein, wenn das Hervor-
gebrachte die Quelle tausendfältiger Unannehmlichkeiten wird..." So schrieb Grillparzer in

seinem Tagebuch Diese Worte dürfen wir nicht vergessen, wenn wir sein Schaffen beurteilend

manches finden, was für uns nicht annehmbar, ja ungenießbar ist und im Gegensatz zu An-
derem zu stehen scheint, was uns so sehr anmutet. Gerade die Jugend- und Mannesjahre Grill-

parzers fallen in eine Zeit, wo der Hexenhammer der engstirnigsten Zensur in Osterreich ge-
handhabt wurde, die das Schaffen dieses Dichters so stark behinderte· Mögen kleine Geister
sich unter einer solchen Zensur in ihrer eigenen Enge wohlgefühlt und getummelt haben. »Im
engen Kreis verengert sich der Sinn". Grillparzer schrieb selbst mit Bezug auf jene Zustände
in Osterreich: »Der Despotismus hat mein Leben, wenigstens mein literarisches, zerstört,..
Ein Grillparzer - jeder Zoll ein Dichter - mußte hier erlahmen und verkümmern, und es ist
bewundernswert zu sehen, was er trotzdem noch geschaffen hat. Sich bald von der damals

gepriesenen Gattung der plumpen okkulten Schicksalsdramen, unter deren Einfluß seine »Ahn-
frau" noch entstand, befreiend und abwendend, hat er Dramen geschaffen, aus denen der echte
dichterische Genius spricht, und so hat z. B. der s. Akt seines dramatischen Werkes ,,Des Mee-
res und der Liebe Wellen« in der Deutschen, ja in der Weltliteratur kaum ein Seitenstück
aufzuweisen. Mit 25 Jahren plötzlich berühmt, sinkt Grillparzer plötzlichbei völliger Perlen-

nung seines sich entfaltenden Schaffens, trotz seinen stets wertvoller werdenden Leistungen zu
einer Wiener Lokalgröße herab, um dann fast völlig vergessen und unbeachtet zu bleiben, bis
er i. J. 1871 - während die Deutschen Kanonen vor Paris donnerten — zu seinem 80· Geburt-

tage in ganz Deutschland als klassischer Dichter bekannt und gefeiert wurde. Auf sein Leben

zurückblickendhat Grillparzer einmal schmerzlichgesagt, . . wie es heute bei uns aussieht- muß
ich sagen, ich bin kein Deutscher, sondern Osterreicher, ja Niederösterreicher-und vor allem ein
Wiener." Ein trauriger Zwiespalt, der sich auch oft in seinen Werken offenbart. Grillparzer hat
seine nähere Heimat Osterreich wie kein anderes Deutsches Land geliebt, und man muß sich die

unseligen Zustände in Osterreich vergegenwärtigen,wenn man ihn hier verstehen will. Zweifel-
los hat auch er unter der politischen Trennung gelitten, denn er war ein Deutscher Dichter! Die

Bestrebungen i· F. 1848, welche U. A. auch den Anschluß an Deutschland herbeizuführensuch-
ten, lehnte er nur darum ab, weil er den Absichten bestimmter Führer und Parteien und den
unklaren Zielen jener Revolution mit Recht mißtraute. »Aber nebst dem«, - so schrieb er -

»daß die Bewegung ds. Js. 48 mein Vaterland zu zerstören drohte, das ich bis zum Kindischen
liebte, schien mir überhaupt kein Zeitpunkt für die Freiheit ungünstiger als der damalige· Zur
Freiheit gehört vor allem gesunder Verftand und Selbstbeschränkung,und gerade daran fehlte
es in Deutschland." Dies haben führende Deutsche Demokraten jener Zeit bestätigenmüssen.
Jm Jahre 1861 wurde Grillparzer in das szt. geschaffene Herrenhaus berufen und als Mit-

glied desselben stimmte er i. J. 1868 für die Aufhebung des furchtbaren Konkordats, durch
welches Osterreich i. J. 1859 an Rom ausgeliefert worden war. Auf einem Tragftuhl hatte sich
der fast gelähmte Greis in diese denkwürdigeSitzung tragen lassen, um durch das Gewicht
seiner Stimme und das Ansehen seiner PersönlichkeitOsterreich von diesem römischenJoch
befreien zu helfen. Er schrieb damals:

»Jedermann ist darüber einig, daß das Konkordat in Osterreich ein großes Unglückfür die
Untertanen war, weil es die Erziehung, den Unterricht, die Ehe, alle bürgerlichen und mensch-
lichen Verhältnissemehr oder weniger unter die Herrschaft einer Kirche gebracht hat- die not-

gedrungen ist, sich aller Verstandesentwicklung entgegenzusetzen, weil nur der Unverstand ihre
übernatürlichen Voraussetzungen annehmen kann. Das ist aber nur die eine Hälfte des Un-

glücks, das übel nach unten. Das llbel nach oben ist, daß die Kirche sich die Vorzügenicht
schenken läßt, sondern etwas dafür gibt: das göttlicheRecht des Monarchen. Das ist nun die
reine Despotie. Der Monarch kann alles tun, was ihm beliebt, und ist nur seinem Gewissen
und denen also, die sein Gewissen dirigieren, verantwortlich.·. Daher Mksteht nun nebst der
Willkür auch der Eigendünkel, die Meinung, alles besser zu verstehen, der dieses Land zu-
grunde richten wird und den guten Anfang dazu bereits (1859) gemacht hat." Lö.
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